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Nah und doch so fern

Matthew Drax humpelte auf den Höhlenausgang zu, Schulter an Schulter mit dem fiebernden Rulfan. Die beiden gaben sich Halt, versuchten ihre Erschöpfung zu verbergen. Der Kampf war zu Ende, doch hatten sie letztlich gesiegt? Es spielte keine Rolle. Matt und Rulfan wollten nur noch hinaus, weg von den grausamen Prüfungen des Finders im Inneren des Uluru und der unterirdischen Stadt Red Toad.

Draußen saß eine junge Frau auf einem Fels. Ihr langes blauschwarzes Haar wurde vom ersten Licht des Morgens umspielt.

»Aruula«, flüsterte Rulfan überrascht. »Das ist doch Aruula, oder…?«

Matt verschlug es den Atem. »Ja, das ist Aruula!«

Beim Klang der Stimmen drehte sich die Barbarin um. Sie lächelte, doch ihr abwesender, seliger Blick ging an den Freunden vorbei…


»Aruula!« Es war erstaunlich, dass Matt noch die Energie fand, so zu brüllen. Er streckte seine Arme aus, ließ Rulfan los, der entkräftet in die Knie brach. Er wollte hin zu der Geliebten, machte einen Schritt nach vorn…

»Hier geblieben!«, befahl Gauko’on, der uralte Anangu, und hielt ihn fest. Er versuchte es zumindest. Matt riss sich los, stürmte aus der Höhle.

Aruula sah ihn kommen – den Mann, den sie so lange und bitter beweint hatte – und erhob sich zögernd. Die Seligkeit, die sie gerade noch verspürt hatte, ganz durchdrungen vom Ahnen, ihrem HERRN, zu dem sie nach langer Odyssee endlich gelangt war, erbebte unter dem Ansturm neuer, heftiger Gefühle. Das Lächeln wich aus ihren Zügen.

Verlor sie den Verstand? Das konnte doch nicht sein…

Maddrax war tot! Und nicht nur das: Er war im All gestorben, weit von der Erde entfernt. Wer also war der Mann, der beinahe flehentlich ihren Namen rief und die heran eilenden Ananguwächter von sich stieß? Er sah aus wie Maddrax, er klang wie Maddrax, er hatte seine Augen. Aber es war doch nicht möglich…

Oder war es nur ein Trick, eine weitere Prüfung, die ER ihr auferlegt hatte? ER, dessen Macht allgegenwärtig war – im Land, im Uluru, in ihren Gedanken…

»Aruula!«, hörte sie den Mann sagen, der aussah wie Maddrax. Er hatte sich zu ihr durchgeschlagen, hielt sie an beiden Armen gefasst. »Ich bin es, Maddrax! Erkennst du mich denn nicht?«

Auch die Stimme entsprach ihren Erinnerungen.

Ich möchte so gerne glauben, dass er es ist!, dachte Aruula verzweifelt. Sie versuchte das Chaos in ihrem Kopf zu entwirren, noch immer beeinflusst von der allgegenwärtigen Seligkeit SEINER Gegenwart. Aber ich muss Gewissheit haben!

Bewaffnete Anangu eilten heran. Einer rammte dem blonden Mann die Faust in die Nieren. »Zurück!«, brüllte er.

Aruula lief die Zeit davon. Wenn sie handeln wollte, dann musste sie es jetzt tun. Der Angriff des Ureinwohners hatte Maddrax – falls er es war! – in ihre Arme gestoßen. Er keuchte, hielt sich an ihr fest. Es war nur ein kurzer Moment, und Aruula nutzte ihn, um zu lauschen.

Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf Maddrax.

Bilder überfluteten ihren Geist, als sie in den seinen vorstieß.

Was ist geschehen, nachdem du die Erde verlassen hattest?

Erinnere dich!

Die Bilder wurden klarer, geordneter. Das Shuttle, wie es nach der Explosion im Kratersee zum driftenden Wrack wurde.

Der bleiche Mond, der rasend schnell näher kam, und die Landung dort. Fremde. Groß, schlank, mit Flecken auf der Haut. Ein ferner Planet. Maddrax in der Obhut dieser menschenähnlichen Wesen, die ihm zunächst feindlich gesonnen waren, aber deren Respekt er erringen konnte. Eine junge blonde Frau, die mit Maddrax lachte und ihn liebkoste!

Dann Bilder, die Aruula nicht einordnen konnte, wie von einem fremden Planeten mit fremden Lebensformen.

Schließlich ein Strahl aus Licht. Maddrax, wie er in einem Rettungsboot auf dem Meer trieb, zurück auf der Erde…

Aruula zog sich aus seinem Geist zurück. Heiße Gefühle überfluteten die Barbarin. Er ist es wirklich! Der Mann, der sich so heftig gegen die Anangu wehrte, die ihn von ihr wegzerrten, war Maddrax. Ihr Maddrax!

Aruula machte einen Schritt auf ihn zu, holte aus – und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

»Das war für die Blonde mit den Flecken!«, fauchte sie.

Maddrax war verdattert; er zuckte unwillkürlich zusammen, als sie nun auch noch mit beiden Händen sein Gesicht ergriff.

»Und das…«, Aruulas Stimme wurde weich. Ihre Lippen suchten seinen Mund, »… weil ich dich liebe.«

Sie fielen sich in die Arme. Da waren Tränen des Glücks, Küsse so ausgehungert und voll tiefer Zuneigung, dass selbst die Anangu einen Moment innehielten. Allerdings wirklich nur einen Moment.

Aruula fühlte sich gepackt und zurück gerissen, fort von Maddrax. Sie wehrte sich verzweifelt, streckte die Arme nach ihm aus, doch es war vergebens. Die fremde Macht wogte zurück in Aruulas Verstand, legte sie erneut in mentale Ketten, hinderte sie daran, den Geliebten wenigstens noch einmal zu berühren. Sie war ihm nah und doch so fern! Aruula sank kraftlos in sich zusammen.

Daagson trat hinzu, der Erste Wächter des Uluru. Er wies auf Matt und Rulfan. »Bringt sie ins Loch!«, befahl er. Aruula schickte er in den Felsspalt, aus dem die beiden Freunde vorhin getreten waren. Dann wandte sich der Mann mit der bronzefarbenen Haut und den langen krausen Locken seinem Clan zu.

»Sattelt die Drachen (Mammutwarane mit der Fähigkeit, Nebel auszufauchen)!«, rief Daagson. »Stellt einen kampffähigen Trupp zusammen! Der HERR hat ein ungewöhnliches Signal empfangen! Es kam aus dem Wellowin, und wir sollen seinen Ursprung erforschen. Also los!«

Jagdlust blitzte in seinen blauen Augen. Daagson trug eine Tätowierung auf der Brust: das Auge des Ahnen; ein Hinweis darauf, dass der ungewöhnlich aussehende Anangu auch ungewöhnliche Fähigkeiten besaß. Daagson war ein Krieger, ein Heiler, ein skrupelloser Mörder und der beste Telepath weit und breit. Er hatte alles unter Kontrolle. So glaubte er zumindest…

***

Während Daagsons Befehle über den Platz hallten, kam irgendwo nicht weit entfernt eine Echsenhand aus ihrem Versteck. Grao’sil’aana zeigte auf die Gefangenen, die soeben abgeführt wurden.

»Siehst du den blonden Mann, Daa’tan?«, flüsterte er.

»Präge dir sein Gesicht gut ein!«

»Warum sollte ich? Der große Anangu ist wesentlich interessanter!«

»Schon möglich. Aber er ist nicht Mefju’drex, dein Vater!«, erwiderte der Daa’mure und bereute es noch im selben Moment. Nur mit knapper Not konnte er seinen aufspringenden Schützling zurückhalten. »He! Bleib in Deckung!«

»Lass mich los! Der Feigling hat zugelassen, dass sie meine Mutter in den Berg schleppen! Ich werde ihn töten!«

»Nicht jetzt!«, stöhnte Grao’sil’aana. »Einen Auftrag nach dem anderen! So war es abgesprochen, so wird es ausgeführt. Komm mit! Wir folgen dem tätowierten Anangu. Ich muss herausfinden, was er weiß.«

Daa’tan stutzte. »Aber… er will ins Wellowin!«

»Ich weiß. Und?«

»Und?« Daa’tan starrte den Daa’muren aus großen Augen an. »Der Anangu läuft in den Tod! Hast du schon vergessen, wie knapp wir da rausgekommen sind?«

Grao’sil’aana verzog das Gesicht. »So alt kann ich nicht werden, dass ich das vergesse.« Rückwärts schlich er davon, verschwand im Gesträuch. »Kommst du?«

»Ja-ja«, murrte Daa’tan. Er warf einen letzten Blick auf den Höhleneingang und auf das faszinierende fliegende Schiff, das neben dem Uluru festgemacht wurde. Dann folgte er Grao’sil’aana. Wenn auch widerstrebend.

Freiwillig wäre Daa’tan nie ins Wellowin zurückgekehrt. Er kannte vieles nur aus Erzählungen, hatte längst nicht alle Geheimnisse dieses unheimlichen Ortes ergründet. Aber eines wusste Daa’tan genau: Im Wellowin ging eine Bestie um, die kein Mensch besiegen konnte…

***

Zwölf Tage zuvor

Die Sonne sank. Punta wusste, dass Eile geboten war, wenn er die Schildkrötentore noch rechtzeitig erreichen wollte; trotzdem unterbrach der junge Mandori seinen Abstieg ins Tal.

Der Strick, an dem die Beute hing, hatte seine Schulter aufgerieben. Er stöhnte, als er ihn herunter zog.

Punta war noch kein geweihter Jäger. Er zählte elf Sommer, es würden also mindestens zwei weitere vergehen, ehe der Älteste auch nur darüber nachdachte, ihm die begehrte Narbentätowierung zu gestatten. Doch der Junge wollte nicht warten, bis seine Zeit gekommen war. Ihn zog es fort von der Feldarbeit und hinauf in die heiligen Berge, denn er hatte Talent, das bewies der getötete Igoana zu seinen Füßen. Ohne Talent konnte man die roten Felsendrachen gar nicht aufspüren, die so vollendet mit ihrer Umgebung verschmolzen.

Igoanas ergaben eine gute Mahlzeit. Man durfte nur nicht mit ihren giftigen Zähnen in Berührung kommen, wenn man an dem Essen noch teilhaben wollte.

Punta spuckte in die Hand und legte sie auf seine wunde Schulter. Er musste dabei die Luft anhalten, denn es brannte wie Feuer. Doch dann strich der Wind über seine Haut und brachte angenehme Kühlung. Punta atmete aus. Unschlüssig betrachtete er die rauen Stricke, dann entschied er, noch einen Moment zu rasten. Ganz kurz nur.

Der Junge stand auf dem Grat einer Felsformation. Sie hatte keinen Namen und keine Bedeutung, war nur ein Stein im Vergleich zu den angrenzenden Bergen. Kata Tjuta wurden die genannt, das hieß »viele Köpfe«. Punta nickte versonnen. Der Name passte zu den sechsunddreißig heiligen Giganten, die hoch in den Himmel ragten.

Ihnen wohnte Schöpferkraft aus der Traumzeit inne. Das war auch der Grund gewesen, weshalb sich Puntas Clan auf diese Seite des Schildkrötenflusses gewagt hatte. Eigentlich gehörte das Gebiet ja den Anangu, den dunkelhäutigen Dienern des Ahnen. Sie mochten das hellere Mischvolk nicht, zu dem die Mandori zählten. Doch nachdem der Ahne – Gott der Traumzeit, der Welt und des Sternenlichts – aus seinem tausendjährigen Schlaf im Uluru erwacht war, hatten die Anangu keine Zeit mehr, fremde Stämme zu verjagen. Punta grinste. Das Leben war seither richtig schön!

Schön war auch das Land. Besonders jetzt, zu dieser Stunde.

Die Kata Tjuta flammten wie Feuer in der sterbenden Sonne, und über der endlosen Weite der Ebene lag goldener Dunst.

Noch war die Hitze des Tages allgegenwärtig; sie entströmte den Felsen, flimmerte über trockenem Savannengras und erweiterte das Netz aus Rissen im staubigen Talboden. Doch an den Hängen flossen bereits erste Schatten herab, und bald schon – sehr bald! – würde die ausalische Nacht anbrechen, mit all ihren Geheimnissen, dem Zauber und Schrecken des Unbekannten.

Punta erschauerte, trotz der Hitze. Er durfte nach Einbruch der Dunkelheit nicht im Freien sein. Niemand durfte das. Wenn die Sonne erlosch, wurden die Schildkrötentore geschlossen.

Was danach im Tal geschah, konnte man zwar hören, aber nie beobachten. Das machte die Geräusche der Nacht zum Quell düsterer Geschichten!

Der Schamane konnte sie gut erzählen, und Punta liebte es, ihm im Flackerschein des Lagerfeuers zu lauschen – satt gegessen und von auffällig stillen Kindern mit großen Augen umringt. Punta wusste, dass er im unterirdischen Höhlensystem der Mandori sicher war. Keine Raubtierart der Kata Tjuta grub nach ihrer Beute.

Auch nicht der Owomba.

Darauf konnte man sich verlassen. Nur deshalb waren die Schamanengeschichten angenehm Furcht erregend.

Sie endeten auch immer mit einem Schutzgebet. Punta konnte sich noch gut daran erinnern, wie inständig der Stammesälteste zum Ahnen gesprochen hatte in der Nacht, als Taranay vergaß, eines der Schildkrötentore zu schließen und der schreckliche Owomba durch den Spalt starrte. Man konnte ihn schnaufen hören, und da war…

Punta fuhr hoch.

»Die Schildkrötentore!«, sagte er erschrocken. Er blickte nach Westen: Die Sonne zerfloss! Über ihr, im spektakulären Farbenspiel aus Rot und Gold, war ein merkwürdiger Vogel unterwegs. Er musste riesig groß sein, nach dem weichen Auf und Ab der Schwingen zu urteilen, und er kam genau auf Punta zu. Der Junge kniff die Augen zusammen. War das wirklich ein Vogel? Und was bewegte sich da unter seinem Bauch…?

»Weg hier!«, murmelte er, packte seine Beute und machte, dass er fort kam.

***

»Diese Hitze geht mir auf die Nerven! Und der blöde Rochen stinkt wie tote Muscheln! Sag ihm, er soll damit aufhören, Grao!«, scholl es in fünfzig Metern Höhe durchs Abendrot.

Grao’sil’aana schenkte sich die Antwort. Es wäre Energieverschwendung gewesen, auf Daa’tan zu reagieren. Der Junge hatte seit Tagen schlechte Laune, da konnte man tun, was man wollte, es änderte nichts. Also ignorierte er ihn; so ersparte er sich wenigstens freche Widerreden.

Der Daa’mure blickte hinauf zu dem lebenden Schattenspender über seinem Kopf, der sich mit machtvollen Flügelschlägen vorwärts bewegte. Thgáan war lange verschollen gewesen, gefangen am Grund des Meeres. Nach seiner Befreiung hatte er Kontakt zum Sol aufgenommen, der ihn auf die Suche nach seinen beiden Kundschaftern schickte.

(siehe MADDRAX 186 »Wächter der Stille«) Er war zu Grao’sil’aana und Daa’tan in einer Situation gestoßen, da sie seine Hilfe dringend benötigten. Nun war es vorbei mit der mühseligen Wanderung über verdorrtes Land unter sengender Sonne, vorbei auch mit den unablässigen, nervtötenden Fragen des Jungen: Wie weit ist es noch? Wann sind wir endlich da?

Es ging zügig in Richtung Uluru, und zwar auf angenehme Weise! Geflogen wurde von Sonnenuntergang bis zum Morgengrauen; in geringer Höhe, um weitestgehend unbemerkt zu bleiben. Tagsüber rasteten Grao’sil’aana und Daa’tan an schattigen Plätzen, während Thgáan hoch in den Äther stieg.

Grao’sil’aana nahm an, dass er von dort aus mit dem Sol kommunizierte. Es war wichtig, dass man am Kratersee erfuhr, was in Ausala – speziell am brennenden Felsen – geschah, denn der rote Monolith beherbergte möglicherweise eine fremde Macht, die gefährlich schien und erforscht werden musste. Sie zog wie magisch Telepathen aus aller Herren Länder an.

Der Daa’mure schloss die Augen und hob das Gesicht in den Wind. Es tat so gut, den Wirtskörper entspannen zu können! Er musste sich nicht mehr durch scharfkantiges Savannengras kämpfen und auch keine albernen Blätterhütchen mehr flechten, um Daa’tan vor dem Hitzschlag zu bewahren.

Seit Thgáans Auftauchen war aber noch etwas anderes vorbei. Etwas, das viel schwerer wog als Peinlichkeiten, Schnittwunden und das Dauernörgeln eines Zwölfjährigen.

Grao’sil’aana verspürte eine Erleichterung, als hätte man ihm Zentnerlasten von den Schultern genommen: Sein Alleinsein hatte ein Ende! Er brauchte sich nicht länger verlassen zu fühlen, war nicht länger der Exot in dieser schwer begreiflichen und von Emotionen geprägten Welt der Menschen. Die Daa’muren hatten ihn weder vergessen, noch hatten sie je aufgehört, nach dem Verbleib ihres hochrangigen Angehörigen zu forschen. Das änderte seinen Status dramatisch. Er war wieder der Sil! Er gehörte wieder dazu!

Tat er das wirklich?

»Mein Name ist Grao’sil’aana«, murmelte er unsicher. Wie zur Probe, mit gerunzelter Stirn. Diesen Satz hatte er früher ständig gesagt, weil Daa’tan die daa’murische Dreierkombination aus Name, Rang und Familienhintergrund so respektlos auf eine Silbe reduzierte.

Doch das war so lange her! Auch, dass Grao’sil’aana sich lieber mental artikulierte.

»Schön, dass du weißt, wer du bist!«, maulte Daa’tan prompt. »Kannst du dich jetzt mal um was Wichtiges kümmern?«

Grao’sil’aana seufzte. Er hätte gern Ordnung in seine Gedanken gebracht und die widersprüchlichen Gefühle ergründet, die mit ihnen einhergingen. Vor allem hätte er gern gewusst, ob das tatsächlich Gefühle waren! Als Daa’mure konnte seine Denkweise eigentlich nur eine ständige Kosten/Nutzen-Abwägung sein, und darin war kein Platz für Emotionen. Wenn er aber trotzdem welche hatte, was bedeutete das?

»Mann! Du hörst ja gar nicht zu! Ich rede und rede, und was passiert? Nichts!« Daa’tans Genörgel wurde weinerlich.

»Immer muss ich alles alleine machen! Nie hilft mir mal einer! Warum hast du mich überhaupt mitgenommen, wenn ich dir total egal bin? Mein Bein juckt, und ich komme nicht dran! Aber was interessiert dich das? Wahrscheinlich würdest du nicht mal merken, wenn ich sterbe!«

»O doch, das würde ich, ohne jeden Zweifel sogar! Ich erinnere mich noch zu genau an die Momente wohltuender Stille in meinem Leben, als dass ich nicht merken würde, wenn du…« Grao’sil’aana brach ab. Er hatte sich Daa’tan zugewandt, der wie er von Thgáans Tentakeln umschlungen wurde. Der Junge war verstummt, hing schlaff nach vorn.

Seine Haare klebten feucht am Kopf, an der Nasenspitze blitzte ein Schweißtropfen. Im Profil wirkte sein Gesicht so zart, fast zerbrechlich. Das hatte es heute Mittag noch nicht getan.

»Sieh mich an!«, forderte der Daa’mure.

Keine Reaktion.

(Daa’tan! Sieh her zu mir!), versuchte es Grao’sil’aana auf telepathischem Weg.

Diesmal gehorchte der Junge. Nur mit Mühe, wie es schien, drehte er sich dem Daa’muren zu. Grao’sil’aana erschrak, als er die fahle Blässe der Haut sah, die dunklen Ringe unter den Augen und den Fieberblick aus halb geschlossenen Lidern.

»Was ist los mit dir?«

»Ich… weiß… nicht…«, brachte Daa’tan hervor.

Grao’sil’aana beschlich eine Ahnung. Wie lange war es jetzt her? Ein Jahr? Er nickte. (Ungefähr, ja. Irgendwann im Frühling), dachte er. (Bei Sol’daa’muran! Wie konnte ich das vergessen?)

»Was… vergessen…«, lallte Daa’tan.

Grao’sil’aana berührte die Stirn des Jungen. Sie glühte, und das lag nicht an der Hitze des Tages!

(Gib mir deine Hand! Und sprich nur mental, wenn überhaupt, das schont deine Kräfte!), befahl der Daa’mure. Er nahm die schlanke Jungenhand, drehte sie behutsam um und prüfte Daa’tans Fingerkuppen. Tatsächlich! Da war es wieder, dieses Netz aus feinen grünen Adern! Es hatte schon beim letzten Mal signalisiert, dass die Zeit gekommen war. (siehe MADDRAX 166 »Sohn dreier Welten«)

»Thgáan!«, rief Grao’sil’aana. »Steig auf! Such nach Bäumen – großen Bäumen mit viel Laub! Der Junge bekommt einen Wachstumsschub! Er muss unter die Erde, und zwar schnell!«

(Unter die Erde? Warum? Bist du böse auf mich, Grao?) (Aber nein, es ist alles in –) »Ordnung!«, schrie der Daa’mure erschrocken, als Thgáan ohne Vorwarnung über den linken Flügel kippte und schräg nach oben zog. Kraftvoll bewegte er die Schwingen. Dabei lockerten sich seine Tentakel, und Daa’tan rutschte ein Stück heraus. Grao’sil’aana packte hastig zu, hielt ihn fest. Doch er merkte, wie ihm Daa’tans fieberfeuchte Hand immer mehr entglitt. Der Daa’mure wollte nicht nach unten sehen, tat es aber trotzdem und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.

Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: War das nicht eher der Magen seines Wirtskörpers? Auf diese Unterscheidung hatte Grao’sil’aana immer großen Wert gelegt!

»Das spielt jetzt keine Rolle!«, brüllte er sich selbst an.

Daa’tans ganzes Gewicht hing an seinen Fingern. »Thgáan! Hör auf mit der Wackelei und sichere den Jungen!«

Keuchend beobachtete er, wie ein zusätzlicher Tentakel nach Daa’tan tastete und ihn zu umschlingen begann.

Grao’sil’aana drückte den Arm des Jungen an dessen Körper, damit auch er erfasst wurde, nahm aber die eigene Hand nicht schnell genug weg. Ein rauer Rüssel schabte darüber, und es knackte im Schultergelenk des Daa’muren, als Thgáan den Halt um Daa’tan festzog.

Verrenkt und nicht unbedingt bester Laune ließ es Grao’sil’aana geschehen. Hielt er eben Händchen für den Rest des Fluges, auch egal. Hauptsache, Daa’tan stürzte nicht in den Tod!

Wieder kroch ein Gedanke durch Grao’sil’aanas Bewusstsein. Der Junge war doch nur ein Prototyp! Er konnte leicht ersetzt werden, jetzt da man wusste, wie die Herstellung funktionierte. Es gab also keinen Grund, schon gar nicht für einen hochrangigen Daa’muren wie ihn, sich derart zu bekümmern.

Warum tat er es dann?

Grao’sil’aana fuhr sich mit der freien Hand über die Stirn.

Er musste die gemeinsame Tarnung aufrechterhalten, durfte jetzt an nichts anderes denken! Grao’sil’aana und Daa’tan hatten eine zweite Aura aufgebaut, die sie als unbedeutende Pflanzenwesen darstellte. Auf diese Weise fielen sie durchs Raster, falls jemand die Gegend nach Telepathen – oder gar nach Daa’muren! – absuchte. Es war eine mentale Glanzleistung, mit der man die Macht im Uluru täuschen konnte.

Nun, da der Junge ausfiel, war Grao’sil’aana die einzig verbleibende Energiequelle. Ließ er sich ablenken, brach die Aura zusammen. Danach war es nur eine Frage der Zeit, bis der rote Monolith auf sie aufmerksam wurde.

(Grao? Ich… glaube, meine Beine… sind weg!) Daa’tans Stimme war schwach und zitterig.

(Aber nein! Sie schlafen nur, das geht vorbei. Mach dir keine Sorgen), antwortete der Daa’mure, und seine Kehle wurde eng. Daa’tan hing wie ein Sack im Griff des Todesrochen. Das Adergeflecht an den Fingerkuppen hatte sich bereits über seine Hände ausgebreitet, und wenn er jetzt nicht schnellstens versorgt wurde, würde er sterben.

Suchend sah sich Grao’sil’aana um. Flaches Land, so weit das Auge blickte. Trockenes Savannengras, ein paar Büsche, kahle Felsen. Soeben zerschmolz die Sonne am Horizont, und in das flammende Rot, das die Ebene umhüllte, mischten sich erste Schatten. Nicht mehr lange, dann würden die Jäger der Nacht ihre Schlafplätze verlassen und blutige Ernte halten unter all denen, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatten.

Grao’sil’aana bemerkte eine Bewegung aus den Augenwinkeln. Etwas kletterte eilig an einer Felsformation hinunter. Vielleicht ein Primärrassenvertreter.

»Thgáan! Was ist mit den Bergen da vorn? Flieg die mal an!« Der Daa’mure zeigte auf die roten Riesen jenseits der Felsformation. Er schätzte, dass es mehr als dreißig waren. Sie flammten im Abendrot, und der Wind über ihren Kuppeln war noch warm. Doch als Thgáan in die Bergwelt eintauchte, fiel die Temperatur dramatisch.

(Mir… ist… so kalt), bibberte Daa’tan. (Und ich sehe nichts mehr! Sterbe ich, Grao?)

(Unsinn! Das ist ein Wachstumsschub, nichts weiter.) Der Daa’mure klang barsch, doch sein Doppelherz pochte ihm wie selten sonst gegen die Rippen.

Eigentlich waren es ja die Rippen seines Wirtskörpers.

(Ach), zischte Grao wütend. Woher kamen diese dummen Gedanken nur? Auch noch ausgerechnet jetzt! Er wandte sich an Daa’tan. (Hör zu. Du wirst eine Weile deinen Körper nicht mehr spüren, das kennst du schon, du hast es bereits in Bulgarien erlebt. Er trennt sich von deinem Geist, um wachsen zu können. Ich erkläre es dir später genauer, aber jetzt muss ich erst mit Thgáan nach einem geeigneten Platz suchen, damit du dich dort in Ruhe entwickeln kannst.) (Und… wenn ich… das nicht… will?)

(Möchtest du lieber ein kleiner Junge bleiben?)

»Ich bin kein kleiner Junge!«, sagte Daa’tan trotzig. Dann sackte er vollends zusammen.

***

Thgáan tat sein Bestes, um zu helfen. Er spürte die enorme Anspannung des Sil, den er umschlungen hielt, während er ein Tal nach dem anderen überflog. Die meisten waren eng und steinig. Völlig unbrauchbar. Hier und da ragten Spuren menschlicher Existenz aus der Abenddämmerung.

Versammlungsplätze zumeist, an denen die Anangu ihre geheimen Rituale vollzogen und den Weg in die Traumzeit suchten.

Der Todesrochen akzeptierte, obwohl er sich die Freiheit erkämpft hatte, selbst jetzt noch die Befehle hochrangiger Daa’muren. Thgáan war darauf geprägt, das Handeln seiner früheren Herren nie zu hinterfragen. Dennoch wunderte er sich über den Sil. Er wirkte so… emotional! Das konnte keine Tarnung sein, oder eine notwendige Maßnahme, um den Prototyp besser zu kontrollieren. Letzterer hatte das Bewusstsein verloren, und außer Thgáan, dem Verbündeten, war weit und breit niemand zugegen. Also hätte sich Grao’sil’aana jetzt wieder normal verhalten können. Das tat er aber nicht.

»Beeil dich doch endlich!«, bedrängte er Thgáan soeben – und das, obwohl es für den großen Rochen gar nicht möglich war, sich noch schneller zu bewegen.

Thgáan beschloss, dieses merkwürdige Verhalten genau zu beobachten. Unter Umständen musste der Sol darüber informiert werden…

Ein Tal, lang gezogen und gut anzufliegen. Jemand lebte hier, das merkte Grao’sil’aana, noch ehe er Thgáan zu landen befahl. Da waren Felder voll Salat ähnlicher Pflanzen, zwischen ihnen stand eine einfache Holzkonstruktion.

Vermutlich befand sich darunter eine Quelle.

Tiefer im Tal gab es kahle Bodenstellen, ausgedörrt und von der Sonne zu Stein gebrannt. Auf einer lagen mächtige Schildkrötenpanzer. Sie konnten nicht zufällig dort hingekommen sein, das verriet ihre symmetrische Anordnung.

Sie wiesen auch nicht auf ein Massensterben hin, denn es handelte sich ausschließlich um Rückenpanzer. Andere Skelettteile fehlten.

Deckel!, schoss es Grao’sil’aana durch den Kopf. Die Schildkrötenpanzer dienen als Abdeckung! Irgendeine intelligente Lebensform verschließt damit ihre Höhleneingänge!

Er streckte seine mentalen Fühler aus, und tatsächlich: Unter der Erde hausten Primärrassenvertreter! Ein ganzer Clan! Wer sie waren und warum sie sich dort aufhielten, interessierte Grao’sil’aana im Moment nicht. Das konnte er später erforschen. Jetzt war nur die Frage von Bedeutung, ob diese Fremden eine Gefahr darstellten.

Grao’sil’aana hörte aus ihren Gedanken nichts heraus, was darauf hinwies. Jemand namens Punta fühlte sich ungerecht behandelt, weil er für seine Verspätung gerügt wurde, doch das war’s auch schon.

Thgáan beendete seinen Sinkflug etwa drei Meter über Bodenniveau. Mit leichter Schwingenbewegung segelte er auf einen Baum zu, den einzigen weit und breit, der diese Bezeichnung verdiente. Es war eine mächtige Schirmakazie; Schatten spendend, dicht belaubt und mit weit ausholender Krone.

»Perfekt!« Grao’sil’aana nickte erleichtert. »Setz uns ab, Thgáan!«

Der Todesrochen gehorchte und startete dann gleich wieder durch. Grao’sil’aana hatte noch einen letzten Befehl für ihn.

Während der Daa’mure Daa’tan unter den Baum trug, schraubte sich Thgáan in lichte Höhen. Er stieg bis über die Berggipfel und segelte dort in Schräglage einen Halbkreis.

Dann kippte er in die Waagerechte und kehrte zurück.

Sein Schatten eilte ihm voraus beim Flug über die Kata Tjuta. Er floss ihre Hänge herunter, verschwand und tauchte am nächsten Gipfel wieder auf. Wie ein Spuk. Thgáan nahm regelrecht Anlauf. Daa’tan musste unter die Erde, doch die sengende Sonne hatte den Boden so festgebacken, dass niemand in der Lage war, mit bloßen Händen eine Kuhle auszuhebern Dafür brauchte man entweder Werkzeug – oder die Hilfe eines Todesrochen.

Er kam wie ein schwarzer Dämon durchs Tal; lautlos, riesenhaft, beinahe magisch. Selbst Grao’sil’aana, der den Anblick gewohnt war, hielt einen Augenblick inne. Sie waren schon etwas Besonderes, unsere Diener! dachte er.

Bedauerlich, dass dies der letzte ist.

Diesmal verzichtete er darauf, mit sich selbst zu hadern wegen der Gefühle, die er nicht haben durfte und nicht haben wollte. Er hatte auch gar keine Zeit dafür.

Thgáan war heran.

Es wurde dunkel mit dem nahenden Rochen. Der Wind unter seinen Flügeln brachte die Schirmakazie zum Rauschen, riss an ihren Zweigen. Grao’sil’aana beugte sich schützend über Daa’tan und kniff die Augen zusammen, als ihm Blätter und aufwirbelnder Staub ins Gesicht wehten.

Im Flug schmetterte Thgáan den Peitschenschwanz herunter. Hornhaken von der Größe eines Armes pflügten durchs Erdreich, zwei, drei Meter weit. Dann schwenkte er herum und wiederholte die Aktion. Als er fertig war, hatte Thgáan eine tiefe Furche geschaffen.

»Das genügt!«, sagte Grao’sil’aana zufrieden, entließ den Rochen in den Aufwind und ging an die Arbeit.

Unter der Schirmakazie hatte sich viel Laub angesammelt.

Grao’sil’aana befüllte damit die Furche, dann machte er sich daran, Daa’tan zu entkleiden. Der Junge würde ein ganzes Stück wachsen, da war Stoff nicht opportun. Er konnte reißen, ihn womöglich verletzen.

Irgendwann in den nächsten Tagen muss ich neue Sachen für ihn beschaffen, dachte der Daa’mure und fügte verärgert hinzu: Und danach muss ich meinen Hormonspiegel scannen!

Ich führe mich auf wie ein altes Weib!

Grao’sil’aanas Ärger verflog, als er den Jungen ausgepackt hatte. Daa’tan war so ein mageres Kind, kaum mehr als Haut und Knochen. Er wirkte immer schon schutzbedürftig, trotz seiner großen Klappe. Aber jetzt, mit diesem zarten stillen Gesicht und dem Netz grüner Adern, das den ganzen Körper überzog, konnte er hilfloser nicht sein. Ein kleiner Junge, in katatonischer Starre gefangen und der Welt auf Gnade und Ungnade ausgeliefert.

Etwas berührte Graos Doppelherz, dieses rein organische Ding in seinem Wirtskörper. Er ignorierte es, legte Daa’tan in die Erde und begann ihn mit Laub zu bedecken.

Eine Armvoll nach der anderen rieselte auf den Jungen herab. Grao’sil’aana achtete beim Verteilen darauf, dass möglichst frische Blätter an die Haut gelangten. Er entfernte dabei sorgfältig alle Dornen und zerbrochene Zweige, und er wunderte sich über sich selbst.

Bulgarien fiel ihm ein. Der erste Wachstumsschub, bei dem er anwesend war. Die zerfallene Bergkapelle irgendwo in den Wäldern; Regen, Kälte, das feuchte Laub. Grao’sil’aana hatte es zusammengerafft und über den Jungen geschüttet – es hätten Würmer darin leben können, das wäre ihm egal gewesen. Er erinnerte sich noch gut an seine tiefe Abneigung gegen den damals Zweijährigen, der wie ein Fünfjähriger aussah und einem Löcher in den Bauch fragte. Daa’tan war in jenen Tagen nur eine Aufgabe weit unter Grao’sil’aanas Niveau gewesen, die er nicht haben wollte.

Damals.

Nachdenklich betrachtete er das schmale Kindergesicht, das so verloren aus der Laubdecke ragte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er es ausgespart hatte. Warum eigentlich?

Machte es einen Unterschied, ob er Daa’tans Bauch oder Kopf einhüllte? Nein, tat es nicht. Während der Wachstumsphase reduzierten sich alle lebenserhaltenden Körperfunktionen auf ein notwendiges Minimum. Auch die Atmung. Daa’tan würde kein Leid geschehen unter der Erde. Was also hielt Grao’sil’aana davon ab, seine Arbeit zu vollenden?

(Es ist das letzte Mal, dass ich dieses Gesicht sehe), dachte der Daa’mure, während er sich vorbeugte und eine Haarsträhne aus Daa’tans Stirn schob. (Wenn er wieder ans Licht kommt, wird er ein junger Mann sein. Achtzehn Umläufe, schätze ich.

Dann dauert es nicht mehr lange, bis er seinen Weg alleine geht.)

Grao’sil’aana konnte sich nicht erklären, warum der Hals seines Wirtskörpers plötzlich so eng war. Vielleicht eine Fehlfunktion?

Grao’sil’aana seufzte. (Es kann nicht sein, dass ich den Verlust eines vorlauten, aufsässigen Zwölfjährigen ernsthaft bedauere), dachte er und begann Daa’tans Gesicht mit Blättern zu bedecken. Sanft, und nur mit den Besten. (In was für Situationen hat er mich schon gebracht!) Er erinnerte sich an den Kampf um Isfa’an (siehe MADDRAX 166), bei dem Daa’tan im Alleingang einer Horde wilder Tuurks entgegengetreten war. Nicht, dass es ihm jemand gestattet hätte! Die Sache ging ihn auch gar nichts an, aber er wollte ja unbedingt das weiße Pferd des Anführers haben.

(Und wer musste nach dessen Tod die wütenden Tuurks davon abhalten, Isfa’an zu stürmen?) Grao’sil’aana wischte den Staub von einem Akazienblatt und legte es über Daa’tans Mund. (Er weiß bis heute nicht, dass ich das war!) Trotzdem war das damals ein guter Tag gewesen! Daa’tans Eingreifen hatte den tuurkischen Anführer den Kopf gekostet, und über das spektakuläre Bild sprach man in Isfa’an bestimmt noch heute!

»Hmm-m«, machte Grao’sil’aana, ein Akazienblatt in der Hand. Schneid hatte er ja! Aber die schmale Gratwanderung zwischen Mut und Übermut beherrschte er nicht. (Wenn ich nur daran denke, wie unbedacht er sich in den Tempel von Borobundu locken ließ! Seine Suche nach dem verschollenen Schwert war an Leichtsinn kaum zu übertreffen! (siehe MADDRAX 178 »Die vergessene Macht«) Ganz abgesehen davon, dass sie mich fast das Leben gekostet hätte!) Er warf einen missmutigen Blick auf das Schwert. Es war mit der Spitze voran aus der Luft gefallen und steckte aufrecht im Boden, nur ein paar Meter entfernt. Die Klinge war beidseitig scharf geschliffen und zeigte am Ansatz breite Schwingen. Sie gehörten dem Drachen von Cornwall, mit dessen Kopf der lange, teils vergoldete Griff begann. Rubine formten die Augen. Der Abendstern spiegelte sich daran und brachte sie zum Funkeln.

(Nuntimor),

sagte eine Stimme sehnsüchtig in Grao’sil’aanas Kopf. Der Daa’mure fuhr zusammen. Er musste sich erst aus seiner Überlegung befreien, das ungeliebte Schwert während Daa’tans Wachstumsphase in der nächstbesten Felsspalte zu entsorgen, ehe er begriff, wem die Stimme gehörte.

(Daa’tan! Du bist erwacht?)

(Ich spüre nichts mehr. Hast du mich schon begraben, Grao?)

(So gut wie.) Grao’sil’aana beugte sich herunter. Es wurde bereits dunkel, und man musste genau hinsehen, um den fahlweißen Fleck im Blättergewirr noch als Gesicht zu erkennen. Daa’tans Augen waren geschlossen, und er lag da wie tot. Seine zurück erlangte Fähigkeit zu sprechen war ein Indiz dafür, dass sich Körper und Geist getrennt hatten.

Grao’sil’aana nahm eine Handvoll Blätter und deckte ihn vollends zu.

(Wo ist mein Schwert, Grao?), klang es im nächsten Moment in seinem Kopf. (Hast du es etwa weggeworfen?) (Natürlich nicht.) Der Daa’mure verzog keine Miene.

(Warum sollte ich das tun?)

(Weil du mir ständig sagst, dass es kein Spielzeug ist. Wehe, du wirfst es weg!)

(Das werde ich nicht.) Grao’sil’aana erhob sich, ging zu dem Schwert und zog es mit einem Ruck aus dem Boden.

Suchend sah er sich um. Gab es hier irgendwo Felsspalten?

(Ich möchte, dass du Nuntimor zu mir legst!) (Sei nicht albern, Junge! Das macht man nur bei toten Kriegern, und du bist weder das eine noch das andere.) (Ich will es aber!)

(Nein!)

(Du hast doch gesagt, dass es meine Entwicklung negativ beeinflussen würde, wenn ich den Zustand der Trennung von Körper und Geist nicht entspannt und ruhig akzeptiere und mich über irgendwas aufrege.)

(Das ist richtig.)

(Grao! Ich rege mich auf! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie entsetzlich ich mich…) (Schon gut), unterbrach ihn der Daa’mure. (Ich werde deinen albernen Wunsch erfüllen! Aber dann möchte ich, dass du schweigst und deinen Geist öffnest! Es gibt für dich viel zu lernen während der nächsten Tage.) (Grao?)

(Was jetzt noch?), fragte Grao’sil’aana gereizt. Er versuchte sich daran zu erinnern, was ihn auf die Idee gebracht hatte, er könnte diesen kleinen Plagegeist vermissen.

(Ich hab dich lieb), sagte Daa’tan.

***

Das Tal der Winde, in das es Grao’sil’aana und Daa’tan verschlagen hatte, war ein fünf Kilometer langer grüner Schlauch inmitten der Kata Tjuta. Es trug seinen Namen nicht ohne Grund: Zwischen den hohen, steil aufragenden Felswänden wehte ein ständiger Luftzug. Mal stärker, mal schwächer. Wenn man bei Sonnenaufgang in der noch kühlen, menschenleeren Stille des Tals lauschend verharrte, konnte man ein seltsames Wispern hören, das von den Felsen kam. Es klang wegen der unterschiedlichen Stärke des Windes, der es erzeugte, wie eine körperlose Stimme, die etwas zu erzählen hatte. Als solche wurde es bereits interpretiert, als die Anangu noch Aborigines hießen und Australien ein beliebtes Touristenziel war. Valley of the Winds stand in den Reiseführern – heute wurde das Tal Wellowin genannt. Es gehörte den Mandori, einem abgesprengten Clan des Mischvolks, der sich hier angesiedelt hatten, um eine verlorene Fähigkeit zurück zu erlangen. Die Mandori verbrachten ihre Nächte in einem unterirdischen Höhlenlabyrinth, und auch das hatte seinen Grund.

Tagsüber arbeiteten sie meist auf den Feldern. Der Talboden war mäßig fruchtbar, und wenn es gelang, die harte Kruste zu zerschlagen, kam darunter eine Erdschicht zum Vorschein, in der Gemüse gedieh. Allerdings mussten die Pflanzen ständig bewässert werden. Vernachlässigte man diese Aufgabe, zog sich die Bodenoberfläche unter der brennenden Sonne wieder zusammen und erwürgte alles, was dem Licht entgegen keimte.

Feldbewässerung war eine schweißtreibende Arbeit. Man überließ sie den Kindern, das machte sie müde und hielt sie davon ab, auf dumme Gedanken zu kommen. So stellten die Mandori sicher, dass ihr Nachwuchs bei Sonnenuntergang pünktlich und vollzählig vor den Höhleneingängen stand, ehe die Tore geschlossen wurden.

Eines der Tore bewegte sich jetzt.

Es war früh am Morgen, und im Wellowin herrschte diesiges Zwielicht. An Gras und Stauden schimmerte Tau, und bis auf eine betriebsame Zikade war noch alles still. Sie saß oben auf dem Schildkrötenpanzer, unmittelbar vor der nachtstarren Nase einer Eidechse, und zwirbelte ihre dürren Hinterbeine, dass es nur so zirpte.

Das Tor ruckte hoch und glitt zur Seite. Eine braune Jungenhand erschien, dann ein Kopf voll zerzauster Haare.

Punta blinzelte, sah sich um. Er nickte zufrieden.

»Ngurrun (Wagiman-Dialekt der Aborigines)!«, rief er nach unten. »Die Sonne geht auf!«

Ohne eine Reaktion abzuwarten, zog sich der Elfjährige ins Freie. Dass die Nächte auch immer so lange dauerten! Punta streckte sich. Klar, die Wärme und Geborgenheit der Familie war angenehm, und auf dem gemeinsamen Lager konnte man gut schlafen. Aber doch nicht ewig!

Ein zweiter Mandori ließ sich am Höhleneingang blicken.

Taranay war älter als Punta; er zählte schon siebzehn Jahre und seine Stimme war tief. Um diese Tageszeit war sie zudem noch voll der schlechten Laune, denn Taranay hatte nachts seit Neuestem anderes zu tun als zu schlafen.

Punta grinste ihn wissend an. Allerdings nur kurz.

»Ngurrun?«, raunzte der Mandori. »Larrweng-nga, garnditjjin! Und jetzt beweg dich zurück aufs Lager! Oder halt wenigstens die Klappe!«

Es rummste vernehmlich, als Taranay den Höhleneingang schloss. Der Ruck transportierte die immer noch starre Eidechse so nahe an ihr lärmendes Insektenfrühstück, dass sie nur noch das Maul öffnen brauchte. Das tat sie dann auch.

Stille breitete sich aus im Wellowin.

Punta starrte düster auf den Schildkrötenpanzer. Taranay war ein Piig! Er hatte zu ihm gesagt: Mach die Augen auf! und ihn garnditjjin geschimpft. Wurm! Das Wort spielte auf ein gewisses Körperteil an. Die Siebzehnjährigen nannten ihr eigenes

gotjjonon

(Banane), denn so sah es aus, beneidenswerter Weise. Punta blickte an sich herab und seufzte. Wurm kam schon irgendwie hin.

Der Junge trat vor, stellte sich breitbeinig an den Schildkrötenpanzer und begann seine Blase zu entleeren.

Passieren konnte nichts. Das Tor war ja verschlossen. Punta zielte auf die Eidechse und malte sich aus, es wäre Taranay, der da so jammervoll zappelnd zu entkommen versuchte.

Geschah ihm recht! Auch ein Wurm hatte schließlich seinen Stolz.

»He! Was ist da oben los?«, brüllte plötzlich eine Stimme aus der Tiefe.

Puntas Glücksgefühl verflog und machte Platz für eine Menge Angst. Viel Platz, denn die Stimme gehörte seinem Vater! Nach der Verspätung gestern Abend war es nicht ratsam, ihm einen weiteren Anlass zum Ärgern zu geben, deshalb sah Punta zu, dass er fort kam. Er rannte den Pfad zu den Feldern hinunter, als wäre der Owomba hinter ihm her, und je länger er sich das vorstellte, desto mehr geriet er in Panik.

Owomba.

Das Wort allein reichte aus, um Mandori-Kinder jeden Alters in Angst und Schrecken zu versetzen. Hauptsächlich deshalb, weil es ihren Eltern nicht anders erging. Niemand hatte den mörderischen Nachträuber je gesehen – außer den Toten, und die erzählten nichts über ihn. Das hätten sie selbst dann nicht getan, wenn man ihnen im Traum begegnet wäre, denn der Owomba zerfleischte seine Opfer. Was beim nächsten Frühtau im Wellowin lag, besaß nichts mehr, womit es hätte reden können. Aber darüber wollte Punta nicht nachdenken.

Als er die Felder erreichte, kam gerade das Morgenrot über die Kata Tjuta. Der Junge verharrte einen Moment vornüber gebeugt, Hände an den Knien, um seinen fliegenden Atem zu beruhigen. Jetzt brauchte er sich nicht mehr zu fürchten.

Tagsüber schlief der Owomba. Irgendwo in den Bergen, weit weg.

Kaum hörten die Seitenstiche auf, setzte sich Punta wieder in Bewegung. Endlose Reihen junger Pflanzen bevölkerten an dieser Stelle den Boden, warteten auf die Hitze des Tages und darauf, gegossen zu werden. Punta hasste sie. Er war noch am Schildkrötenfluss geboren und erinnerte sich an den köstlichen Geschmack gebratener Fische. Da konnte dieses Gemüse nicht mithalten.

Bathii wurde es scherzhaft genannt, Großmutter. Das lag an der Zeichnung der Kohlköpfe. Sie hatten rote Stellen im eng gefalteten Blättergewirr, wie Augen und Mund. Man glaubte zerknitterte Gesichter zu erkennen. Punta streckte einem davon die Zunge heraus, während er durch die Reihen ging.

Den Brunnen unter dem Holzgerüst ließ er links liegen. Das Wasser der Wellowin-Quelle schmeckte erdig, und Punta trank es nur, wenn die Arbeit unter gleißender Sonne ihm die Kehle austrocknete. Einen Moment dachte er daran, wenigstens ein paar Pflanzen zu gießen. Das hätte den Vater sicher freundlich gestimmt. Aber es kostete auch Zeit, und die wollte Punta nicht auf dummes Gemüse verschwenden.

Als er den Rand der Felder erreichte, wandte er sich nach rechts, dem Talausgang zu. Etwa sieben Meilen entfernt ragte in der Ebene ein Gürtel aus mannshohem Savannengras auf.

Dahinter wurde der Boden abschüssig, und dort endete das Anangu-Land.

Leichtfüßig lief der Junge seinem eigentlichen Ziel entgegen: dem Schildkrötenfluss. Acht Sonnenwenden hatte Punta dort gelebt, und es waren so gute Jahre gewesen! Kein Kind musste arbeiten, denn der Fluss bot reichlich Nahrung.

Geschlafen wurde unter den Sternen, gespielt im kühlenden Uferwind, und immer war da das angenehme Rauschen der Wellen. Punta erinnerte sich auch noch an die ehrfürchtigen Blicke, die er und seine Gefährten den Männern hinterher schickten, wenn diese zu ihren Ritualplätzen aufbrachen, um sich in etwas höchst Geheimnisvolles zu versetzen. Traumzeit.

Was mochte das sein?, fragten sich die Kinder damals.

Inzwischen hatte Punta eine Ahnung davon. In der Traumzeit konnte man erfahren, wie der Große Geist – der Ahne – erst das Land und das Wetter, dann Pflanzen und Tiere und zuletzt die Menschen schuf. Es gab geheimnisvolle Legenden, und man lernte heilige Objekte und Rituale der Vergangenheit kennen. Dadurch auch sich selbst, irgendwie.

So jedenfalls hatte es der Heiler erklärt, der alte Mann mit den traurigen Augen.

Punta erreichte das Savannengras. Über ihm wogten die Halmspitzen umeinander, als er sich in das dichte Gewirr der Stängel zwängte. Inzwischen war die Sonne aufgegangen.

Nicht mehr lange, dann würde sich der Morgendunst auflösen und das Land der sengenden Hitze preisgeben.

Damals am Schildkrötenfluss hatten die Mandori schattige Plätze aufgesucht, wenn es ihnen zu viel wurde. Ihre helle Haut ertrug die Sonne nicht unausgesetzt; sie wurde irgendwann rot und begann zu schmerzen. Besonders die der Kinder.

Dunkelhäutigen Menschen hingegen machte sie nichts aus, und Punta fragte sich, ob das vielleicht der Grund dafür war, dass die Anangu ihre Ritualplätze ausgerechnet in den Hitze flimmernden Bergen angelegt hatten. Damit sie ungestört blieben und ihnen niemand in die Quere kam. Doch er verwarf den Gedanken wieder.

Die Kata Tjuta waren heilig, das hatte er gelernt. In ihren Tälern konnte man die Gegenwart des Ahnen spüren. In einem war sogar seine Stimme zu hören! Der Wind trug sie heran, dieser wispernde Hauch, der das Wellowin durchzog. Selbst Punta hatte darin schon Worte erkannt. Das durfte er allerdings keinem erzählen, sonst handelte er sich eine schallende Ohrfeige ein. Schließlich war er noch ein Kind, und dass der Ahne zu Kindern sprach, war vollkommen ausgeschlossen!

Wenn überhaupt, dann teilte er sich Yangingoo mit, dem Clanführer. Er allein konnte das Raunen im Wind deuten, deshalb hatte man ihn ja auch zum Clanführer gemacht. Doch selbst er bekam keine Antwort auf die eine, wichtige Frage.

Und so hofften die Mandori seit Jahren vergebens, dass der Ahne ihnen den Weg verraten würde. Denn das war der Grund gewesen für den Umzug ins gefährliche Wellowin: Sie hatten den Zugang zur Traumzeit verloren.

Punta atmete auf, als er das Ende des Grasgürtels erreichte und ins Freie trat. Vor ihm lag weites Land, von Büschen und kleinen Bäumen durchsetzt. Mittendrin glänzte der Schildkrötenfluss. Man konnte ihn schon rauschen hören, und da war angenehme Frische im Wind.

Der Junge zog ein Messer aus der Schlinge am Lendenschurz. Er wollte sich Stöcke beschaffen, sie anspitzen und auf die Jagd gehen. Die Fische hier waren köstlich! Punta lächelte. Eigentlich hatte ihn sein Vater wegen der Verspätung gestern zur Feldarbeit verdonnert. Doch er würde bestimmt nicht ärgerlich sein, wenn Punta ihm stattdessen heute Abend einen guten Fang präsentierte…

***

(Grao? Wieso kann ich Nuntimor nicht spüren?) (Spürst du überhaupt etwas?)

(Hmm-m. Du hast das Schwert aber bestimmt vergraben, ja?)

(Natürlich.) Grao’sil’aana betrachtete nachdenklich die glänzende Klinge, drehte sie zwischen den Fingern hin und her.

(Was sollte ich sonst damit tun?)

(Es wegwerfen?) Daa’tans Stimme im Kopf des Daa’muren klang misstrauisch. (Du hast mir dauernd erzählt, Nuntimor wäre nichts für mich. Und jetzt, wo ich nicht darauf aufpassen kann…)

(Mach dir keine Sorgen), unterbrach ihn Grao’sil’aana und legte die Waffe bei Seite.

(Wehe, du wirfst es weg!)

Der Daa’mure seufzte. So ging das schon seit fünf Tagen!

Wann hörte der Junge endlich auf, nach seinem Spielzeug zu fragen? Wann wurde er endlich erwachsen?

Grao’sil’aana saß unter der Schirmakazie und beobachtete von dort, wie das Abendrot auf dem Boden verblasste.

Daa’tans Versteck war nur wenige Schritte entfernt. Sehen konnte man es nicht. Der Daa’mure hatte noch in der ersten Nacht alle Spuren beseitigt, die Erde glatt gestrichen und Akazienblätter wie zufällig darüber gestreut.

Für Daa’tan war das hier ein guter Ort, denn der dicht belaubte Baum spendete genug Schatten, um ihn kühl zu halten während der Wachstumsphase. Doch damit hatten sich die Vorzüge des Wellowin, wie dieses Tal genannt wurde, auch schon erschöpft! Jedenfalls für Grao’sil’aana.

Er sah sich um. Ein paar Gesteinsbrocken, ein einziges Grasbüschel.

Ansonsten nur kahle Erde, und zwar über die ganze Breite des Bodens hier. Links das Tal hinauf wuchsen steile Felswände in den Himmel. Rechts hinunter war es auch nicht besser. Da kräuselte ein bisschen Gesträuch den Boden, und zwischendrin ragten die Schildkrötenpanzer auf.

Wo, bitteschön, sollte man sich also verstecken?

Grao’sil’aana wusste inzwischen, wer in den Höhlen hauste.

Er hatte die Mandori mental überprüft, kannte ihre Gewohnheiten und hatte von ihrer verlorenen Fähigkeit erfahren, sich in die Traumzeit zu versetzen. Alles in Allem waren sie harmlos. Trotzdem durften sie natürlich nicht wissen, wer sich da in ihrem Tal aufhielt – und warum!

Tagsüber arbeiteten sie auf den Feldern, jedenfalls die Frauen und Kinder. Die Männer wanderten spätnachmittags tief ins Tal, um sich dort von ihrem dickbäuchigen Anführer die Worte des Windes deuten zu lassen. Seltsamerweise sagte der immer genau das, was Yangingoo gerade besonders interessierte. Ob es junge Mädchen waren oder Wein, der Wind verlangte danach, und Yangingoo wurde bedient.

Menschen sind seltsam!, dachte Grao’sil’aana. Er verzog das Gesicht, als ihm bewusst wurde, dass er schon wieder Menschen gedacht hatte statt Primärrassenvertreter.

Was war nur los mit ihm?

Es lag bestimmt an Daa’tan. Wahrscheinlich hatte der Umgang mit ihm diese irrationalen Handlungsweisen hervorgerufen! Grao’sil’aana tat Dinge, die ihm früher nie eingefallen wären, und schlimmer noch: Er empfand etwas dabei! Warum zum Beispiel hatte er das Schwert behalten und dem Jungen vorsätzlich eine falsche Auskunft erteilt? Nun, es machte irgendwie… Spaß. Ergab das einen Sinn? Nein!

Und doch war es so. Grao’sil’aana wusste, dass er sich mit dieser Problematik auseinandersetzen musste. Unbedingt sogar, denn hier ging es nicht um ein zweifelhaftes Vergnügen. Die Frage lautete vielmehr: Wenn er Emotionen empfand, war er dann per Definition noch ein Daa’mure?

Ich werde darüber nachdenken, beschloss er. Morgen…

Jetzt hatte Grao’sil’aana keine Zeit. Die Sonne sank. Jeden Moment würden die Mandori aus dem Tal und von den Feldern heimkehren. Grao’sil’aana konnte mehrere Individuen gleichzeitig beeinflussen, sodass sie seine Anwesenheit zwar bemerkten, aber gleich wieder vergaßen. Unter normalen Umständen hätte er vielleicht sogar den gesamten Clan kontrollieren können für die kurze Zeitspanne, in der die Mandori auf ihrem Weg zu den Höhleneingängen den Baum im Blickfeld hatten.

Die Umstände waren aber nicht normal.

Grao’sil’aana musste jene Aura aufrecht erhalten, die Daa’tan und ihn vor der Macht im Uluru abschirmte. Das kostete Kraft, und deshalb verzichtete er darauf, noch zusätzlich mit den Mandori zu experimentieren. Stattdessen versteckte er sich hinter dem Baum. Das klang so simpel – und war doch so eine Tortur!

Hämegelächter wehte über die Berge, das keiner menschlichen Kehle entsprang. Grao’sil’aana verzog das Gesicht: Da waren sie wieder! Jeden Abend bei Sonnenuntergang kam ein Vogelschwarm ins Wellowin.

Kukka’bus hießen die graublauen Biester. Die Schirmakazie war ihr Schlafbaum.

Der Daa’mure konnte sich schwach daran erinnern, bei seinem Eintreffen mit Thgáan ein paar flüchtende Vögel gesehen zu haben. Allerdings hatte er an jenem Tag Wichtigeres zu tun gehabt, als dem Beachtung zu schenken.

Nun stand er da, eng an den Stamm gedrückt, und erwartete das Unausweichliche. Rauschender Flügelschlag erfüllte die Luft, als etwa fünfzig Vögel heranflatterten. Die breit gefächerte Baumkrone hätte doppelt so viele aufnehmen können, doch offenbar wollten sie alle nur die besten Plätze.

Kreischend gingen die Kukka’bus aufeinander los. Sie hatten imposante Schnäbel, und deren Einsatz blieb nicht ohne Wirkung. Federn, Blätter und zerfetzte Zweige segelten auf Grao’sil’aana herab. Er nahm es ohne Abwehrbewegungen hin, weil er das Risiko vermeiden wollte, gesehen zu werden. Es war nicht die eigene Sicherheit, die den Daa’muren antrieb: sollten die Mandori ihn entdecken, würden sie vermutlich auch den Platz unter der Schirmakazie näher untersuchen. Und das durfte nicht geschehen.

(Grao! Du wolltest mir doch erzählen, wie ich entstanden bin), meldete sich Daa’tan mental zu Wort.

(Stimmt. Wir wurden vorhin unterbrochen. Also, wo war ich stehen geblieben?) Grao’sil’aana versuchte sich zu konzentrieren, was nicht leicht war bei dem Lärm und dem Geflatter. Erschwerend kam hinzu, dass sich Kukka’bus nicht wie andere Vogelarten verständigten. Wenn sie etwas zu sagen hatten – und sie hatten sich viel zu sagen! – brachen sie in frenetisches Gelächter aus. Huu-haa-haa-haaaa ging es unentwegt. Der Daa’mure begann zu erzählen. (Du weißt, dass wir lange Zeit mit Primärrassenvertretern und der Fauna experimentiert haben. Wir wollten herausfinden, ob sich aus dem vorhandenen Material ein passender Wirtskörper züchten ließ. Doch außer zum Teil grotesken Mutationen kam nichts dabei heraus. Dann haben wir damit begonnen, auch Pflanzen in unsere Versuche einzubeziehen. Ziel war es, einen genetischen Homunkulus aus eigentlich inkompatibler Erbmasse zu erzeugen.)

(Einen genetischen – was?), fiel ihm Daa’tan ins Wort.

(Homunkulus. Der Ausdruck entstammt dem Geistesinhalt von Jeecob’smeis, der uns half, die Primärrassenvertreter und ihre Praktiken zu verstehen. Hör mal, Junge: es ist schon spät.

Thgáan wird bald ins Tal kommen, wie jeden Abend, um mich abzuholen. Mein Wirtskörper braucht Nahrung und Wasser.

Sollen wir morgen fortfahren?)

(Nein! Ich will jetzt wissen, wer ich bin. Und nenn mich nicht Junge !)

Der Daa’mure hörte kaum zu. Ein Kukka’bu war flatternd auf seiner Schulter gelandet, tippelte näher heran und legte den Kopf schief. Er musterte Grao’sil’aana einen Moment.

Grao’sil’aana presste die echsenhaften Lippen aufeinander und ballte die Pranken zu Fäusten. Den Vogel zu verscheuchen wäre ein nutzloser Kraftaufwand gewesen, denn er stellte keine Gefahr dar. Aber Daa’muren manifestierten ihren Zorn nicht als geballte Faust, als Zähneknirschen oder das tief empfundene Bedürfnis, einem Kukka’bu den Hals umzudrehen. Sie kannten nicht einmal das Prinzip Zorn! Was war nur los mit ihm?

Verunsichert setzte Grao’sil’aana seinen Bericht fort. Er erklärte Daa’tan die komplizierten Verfahren gentechnischer Manipulation, sprach über die Entschlüsselung von Pflanzen-DNA, über erste Erfolge und Fehlschläge, und kam am Ende des eher langweiligen Vortrags auf die rätselhafteste aller Züchtungen zu sprechen: Daa’tans zweitem Vater.

(Diese Testreihe war im Grunde ein Fehlschlag), sagte er.

(Die Gewächsmutanten entwickelten zwar eine Form von Intelligenz, bündelten diese aber nicht an einem Ort wie dem menschlichen Gehirn und entglitten so unserer Kontrolle. Wir glaubten den gesamten Bestand vernichtet zu haben und waren daher überrascht, als wir die genetische Signatur eines Tages am Rand des Kratersees aufspürten – im Körper einer Barbarin; deiner Mutter!)

(Wie kam sie mit ihm zusammen?)

(Kann ich dir nicht sagen.) Grao’sil’aana beugte sich zur Seite und blickte hinüber zu den Schildkrötentoren. Sie waren geschlossen. Die Mandori hatten sich in ihre Höhlen verzogen.

(Sie muss ihm zufällig begegnet sein. (siehe MADDRAX »Quell der Träume«) Uns liegen keine Informationen vor. Wir wissen nur, dass sie mit dir schwanger war – und dass diese Schwangerschaft eine Signatur abstrahlte, die auf unsere Experimente hindeutete.)

Mentale Rufe erschollen, und im verblassenden Abendrot zwischen den Berggipfeln erschien ein mächtiger Umriss. Der Todesrochen nahte!

Thgáan machte sich schon aus der Ferne bemerkbar, damit Grao’sil’aana Zeit blieb, ihm ein Stück entgegen zu laufen. Die Kukka’bus würden in Panik geraten, wenn ihnen der große Rochen zu nahe kam, und mit ihrem Höllengelächter wahrscheinlich das ganze Tal in Aufruhr versetzen.

Grao’sil’aana schilderte Daa’tan die Situation und verabschiedete sich mit dem Versprechen, das unterbrochene Gespräch in ein, zwei Stunden fortzusetzen. Dann rannte er los.

Er dachte sich nichts dabei, dass keine Antwort kam.

***

Während Grao’sil’aana am Schildkrötenfluss trank und sich wusch und Thgáan auf den Wellen lag, um für ihn Nahrung zu beschaffen, hielten die Mandori unter der Erde ihre abendliche Versammlung ab.

Es war stickig im flackernden Halbdunkel der Gänge, und es roch penetrant nach Kohl. Je näher man der großen Gemeinschaftshöhle kam, desto mehr vermischte sich der Geruch mit menschlichen Ausdünstungen; es stank nach Fäkalien und dem säuerlichen Erbrochenen der Stillkinder.

Die Mandori-Mütter hatten ihre liebe Mühe mit dem Nachwuchs. Er war zahlreich vorhanden, und er verhielt sich wie jede Generation vor ihm: Fing ein Baby an zu plärren, fühlten sich alle anderen verpflichtet, es zu übertönen.

Der Lärm war unsäglich.

In der Höhle selbst war der Teufel los, oder wurrguru, wie er hier in Ausala genannt wurde. Kinder jeden Alters rannten durch die Gegend. Einige spielten, viele zankten, alle lärmten, und keines kümmerte sich auch nur einen Deut um etwa im Weg befindliche Hindernisse, egal, ob es die knotigen Beine der Großmutter waren oder eine Holzschale voll dampfender Speisen.

In weitem Kreis um die Feuerstelle aber saßen die Mandori-Männer und nahmen ihr Essen zu sich. Man konnte meinen, sie wären taub, so gelassen ertrugen sie das Gerenne und den Lärm. Besonders Yangingoo, der Anführer. Er beanspruchte einen Sonderplatz aus gestapelten Fellen mit einer riesigen Klaue als Rückenlehne – eine Art Chefsessel, der seine gehobene Position unterstreichen sollte – und natürlich auch die größte Schüssel. Randvoll stand sie auf Yangingoos gekreuzten Beinen und dampfte ihm heiße Brühe ins Gesicht.

Heute gab es Eidechsen-Eintopf. Die kleinen braunen Flitzer sonnten sich tagsüber gern auf den Feldern. Nun steckten sie verkocht im Kohl. Yangingoo fischte sie mit fettigen Fingern heraus und stopfte sich den Mund voll.

Die Sitzordnung beim abendlichen Mahl war strengen Regeln unterworfen. Rechts vom Anführer saßen seine ältesten Söhne, links von ihm der Schamane, der Heiler, der Oberste Jäger und der Bienentänzer. Die anderen Plätze staffelten sich nach Alter und Rang, bis hinunter zu den unverheirateten Männern auf der anderen Seite des Feuers. Frauen waren in der Runde nicht zugelassen. Es hätte nur gestört, dieses dauernde Aufspringen und wieder Hinsetzen beim Nachfüllen der Schüsseln. Außerdem wurden im Flammenkreis Dinge besprochen, von denen Frauen keine Ahnung hatten.

Yangingoo pulte gerade eine besonders fette Echse aus dem Kohl, als eines dieser Dinge zur Sprache kam.

»Was denkst du: Wie lange wird es noch dauern, bis der Ahne dir den Weg in die Traumzeit weist?«, fragte ihn der Oberste Jäger.

»So lange, wie es eben dauert«, gab Yangingoo zurück, ohne den Blick von seinem Essen zu nehmen. Yangingoo war nackt bis auf den üblichen Lendenschurz. Sein feistes Gesicht glänzte wie eine Speckschwarte, und zwischen den beinahe weibischen Brüsten rann ihm der Schweiß auf den Bauch.

Yangingoo strich ihn weg und meinte stirnrunzelnd: »Ich sollte vielleicht etwas abnehmen.« Dann aß er weiter.

Der Schamane tastete nach Yangingoos Schulter. Warnambi war blind, deshalb hieß er auch so: Blinde Schlange. Die meisten Mandori-Männer von Rang führten einen Namen, der Auskunft über ihre Besonderheit gab. In Warnambis Fall hätte auch Verschlagener Egomane gut gepasst, nur kannte der Clan diese Bezeichnung nicht.

Warnambi näherte sich dem Ohr des Anführers und raunte:

»Du musst vorsichtig sein, Bruder! Wenn du ihnen das Gefühl gibst, sie nicht ernst zu nehmen, werden sie bald nach einem neuen Anführer verlangen! Und was mit dem alten geschieht, weißt du ja.«

Yangingoo nickte. Sein Vorgänger, der rechtmäßige Clanchef, hatte zugegeben, dass er keine Lösung für das Traumzeitproblem wusste. Er wurde dann gefesselt und mit dem Kopf voran in die Höhle einer Riesentarantel gesteckt.

Warnambi hatte diese Idee gehabt, und der Clan sprach noch heute von den Schreien, dem Zucken und dem Anblick haariger Spinnenbeine, die das unglückliche Opfer Stück für Stück unter die Erde zogen. Gut möglich, dass Yangingoo genauso enden würde, sollte er seine Autorität verlieren.

Er wandte sich dem Obersten Jäger zu. »Höre, Nimbutj-ja! Ich bin der Einzige weit und breit, dem der Ahne die Gnade des Verstehens gewährt hat. Wo andere nur das Wispern des Windes vernehmen, erkenne ich göttliche Worte.«

»Schön, aber…«

»Nichts da!«, schnappte Yangingoo scharf. »Der Ahne hat uns ins Wellowin geführt, weil er will, dass wir den verlorenen Weg in die Traumzeit wieder finden! Er hat uns Felder zum Bewirtschaften gegeben und ein verlassenes Höhlenlabyrinth…«, er hielt eine dampfende schlaffe Eidechse hoch, »ja, sogar Leckereien! Was wollt ihr eigentlich noch?«

»Wir wollen nach Hause«, sagte der Bienentänzer. Sein kleiner Enkel war am Morgen beim Klettern auf den Felsen zu Tode gestürzt.

»Ich verstehe deinen Schmerz, Bornh-born-na Barnanyin.«

Yangingoo streckte die Hand nach den Frauen aus und rief:

»Wein!«

Das tat er nicht grundlos. Dieser Wein war das Ergebnis der Arbeit des Bienentänzers und sein ganzer Stolz. Wer nach ihm verlangte, ehrte damit gleichzeitig den Hersteller.

Yangingoo ließ sich eine große Schale reichen. Er trank in durstigen Zügen, fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen und verlangte nach mehr. Dann nickte er dem Bienentänzer zu.

»Köstlich«, lobte er. »Viel besser als früher! Daran kannst du sehen, dass nicht ich allein Gnade vor dem Ahnen gefunden habe. Er hat deine Fähigkeiten bemerkt und dich durch mich ins Wellowin geführt, denn nur hier findest du Zutaten von solcher Vortrefflichkeit. – Hast du selbst gesagt«, fügte Yangingoo hinzu, weil keine Antwort kam.

Ehe er die Schale abstellte, um nach seiner dritten Schüssel Kohl zu greifen, trank Yangingoo noch einen Schluck. Der Wein wurde aus Kräutern und vergorenem Honigwasser hergestellt, war also eigentlich Met. Diesen Unterschied machten die Mandori aber nicht.

Im Wellowin gab es einen windgeschützten und dennoch sonnigen Felsen. In den Abendstunden färbte er sich regelmäßig schwarz mit heimkehrenden Barnanyin, den Wildbienen Ausalas. Ihr Honig erfreute sich allgemein großer Beliebtheit, davon zeugten die bleichen Tierknochen unterhalb des Felsens. Sie verrieten ebenfalls, dass mit den angriffslustigen Honigproduzenten nicht zu spaßen war. Der Bienentänzer jedoch besaß eine seltene Gabe. Er verstand ihre auf Bewegungen basierte Sprache! Was genau er tat, um von den Insekten akzeptiert zu werden, war sein Geheimnis. Auf jeden Fall kehrte er stets ungestochen und mit triefenden Honigstöcken vom Felsen zurück.

»Du bist ein wichtiger Mann im Clan«, sagte Yangingoo.

»Aber wenn wir wieder an den Fluss ziehen, verlierst du diese Stellung.«

»Ich habe meinen Enkel verloren! Er war wichtig. Der Rest ist nur das Ergebnis meiner Arbeit. Eine vergängliche Würde. So unbedeutend.« Der Bienentänzer klang traurig.

»Na ja, vergänglich sind wir alle«, meinte Yangingoo mit vollem Mund, verschluckte sich prompt und begann zu husten.

Eine halbe Eidechse und ein Sprühregen kleiner Kohlstücke flogen davon. Yangingoo spuckte ihnen wütend hinterher, wischte sich die Tränen aus den Augen und griff nach der Weinschale.

Ein Junge trat heran, tippte ihm auf die Schulter.

»Nirra-mang (Vater)?«, fragte er scheu.

Yangingoo lächelte ihm gönnerhaft zu. »Punta! Was willst du, mein Sohn?«

»Ich möchte dich fragen, ob ich Jagd auf die Kukka’bus machen darf. Es gibt so viele davon, einen ganzen Baum voll, und sie sind sicher leicht zu fangen! Wir könnten sie braten, wie die Fische früher.«

»Bist du verrückt?«, erboste sich Yangingoo. Er mochte kein Vogelfleisch. »Was glaubst du, warum Kukka’bus lachen? Sie sind die Lieblingstiere des Ahnen, deshalb! Wenn wir auch nur eins von ihnen töten, kommt sein göttlicher Zorn über uns!« Er griff nach der Weinschale, hob sie an die Lippen.

»Dann werden wir nie erfahren, wie man in die Traumzeit gelangt.«

Wumm.

»Was war das?«, fragte Punta erschrocken. Er bekam keine Antwort. Yangingoo starrte wie versteinert auf seinen Wein.

Von der Mitte der Schale liefen winzige Wellen an den Rand.

Alles Geschrei erstarb, das Rennen und Zanken der Kinder hörte auf. Mütter nahmen ihre Babys hoch, winkten den älteren Nachwuchs an ihre Seite und eilten zu den tiefer liegenden Schlafkammern. Bienentänzer und der Schamane halfen Yangingoo auf die Beine. Niemand sprach.

Wumm.

Punta stand ahnungsvolle Angst ins Gesicht geschrieben, als er seinen Vater überholte.

»Was ist das, Nirra-mang?«, wisperte er.

»Na, was schon?«, wisperte der Mandori zurück. »Das ist der schreckliche Owomba!«

***

Grao’sil’aana verpasste die Bestie an jenem Abend. Er hatte sich nach dem Essen eine Auszeit genommen, um an den Ufern des Schildkrötenflusses in Ruhe über seine Probleme nachzudenken.

Seither waren einige Tage vergangen. Am Ergebnis hatte sich nichts geändert: Grao’sil’aana wusste nicht mehr, wer er war.

(Vielleicht bin ich nur extrem anpassungsfähig), überlegte er. (Wenn ich die Fakten betrachte, was verraten sie mir?

Meine Sprechweise hat sich verändert! Aber das würde jedem widerfahren, der über einen längeren Zeitraum mit Daa’tan zusammen ist. Nun, dem Sol vielleicht nicht.) Grao’sil’aana seufzte.

Der Daa’mure saß in der prallen Nachmittagssonne, ein Stück von der Schirmakazie entfernt an einen Felsen gelehnt.

Hitze war das einzig Positive, das dieser Ort zu bieten hatte.

Ansonsten war das Wellowin ein Fluch! Hunger, Durst, kreischende Vögel und das Versteckspiel vor den Mandori bestimmten Grao’sil’aanas Alltag.

Besonders die Nachwachsenden waren eine Plage!

Eigentlich sollten sie auf den Feldern sein und den Kohl bewässern. Aber immer wieder kam es vor, dass sich ein paar dieser hellhäutigen Bengel davon schlichen, um zu jagen. Auf den Felsen hier sonnten sich flinke Eidechsen, und unweit der Schirmakazie hauste eine merkwürdige Pelztiersippe. Sie erinnerte an Hasen, nur waren die Ohren kürzer, und sie katapultierten sich in weiten Sprüngen auf enorm großen Hinterfüßen durch die Gegend.

Grao’sil’aanas Miene verdüsterte sich, als sein Blick auf die Stelle fiel, an der Daa’tan in seinem Blätterkokon lag. Seit ihrer Unterhaltung über den Pflanzengott hatte er kein Wort mehr gesagt. Es ging ihm gut, wie Grao’sil’aana aus seinen mentalen Schwingungen erfahren hatte. Er schmollte nur. Aber warum, das behielt Daa’tan für sich.

(Er lernt bereits, seine Gedanken vor mir abzuschirmen. Ein gutes Zeichen), dachte der Daa’mure. (Offenbar bringt der Wachstumsschub die gewünschten Veränderungen hervor.

Vielleicht endet jetzt auch Daa’tans emotionsgesteuertes Verhalten! Sobald er die daa’murische Denkweise annimmt, wird meinen eigenen Problemen der Nährboden entzogen. Sie lösen sich auf, und alles ist wieder im Lot.) Grao’sil’aana gab sich große Mühe, seine Persönlichkeitskrise an Daa’tan festzumachen. Doch er wusste insgeheim, dass es nicht stimmte. Zum Beispiel die Sache auf Java: Piraten hatten ihn vergiftet, um Daa’tan allein in den Tempel locken zu können. (siehe MADDRAX 176) Grao’sil’aana wäre fast gestorben, so sehr hatte ihm die toxische Wirkung der Speisen zugesetzt. Doch wie konnte das sein? Der Stoffwechsel seines Echsenkörpers unterschied sich von dem der Primärrassenvertreter. Was Menschen umbrachte, überwanden Daa’muren im Allgemeinen ohne besondere Mühe.

War sein Kollaps auf dem Piratenschiff das erste Anzeichen einer psychosomatischen Störung gewesen? Veränderte sich der Wirtskörper? Passte er sich etwa Grao’sil’aanas schleichend entstandener Gefühlswelt an – oder war er gar der Grund dafür?

(Ich muss es aufhalten), dachte er. Die Sache wäre ja noch irgendwie hinnehmbar gewesen, hätte sich da nicht die Frage gestellt, wie die anderen Daa’muren auf ihn reagieren würden.

Grao’sil’aana würde zum Kratersee zurückkehren müssen, jetzt, da Thgáan ihn aufgespürt hatte. Wie würde man ihn dort empfangen, wenn er sich von Emotionen verseucht präsentierte?

(Unverständnis, Ächtung… Tod?) Grao’sil’aana sprang auf, als er Stimmen hörte, eilte hinüber in die Deckung der Schirmakazie und zog sich ins Geäst hinauf. Zwei junge Mandori liefen Händchen haltend heran und kicherten albern.

Er kannte die beiden inzwischen. Sie kamen seit Tagen hierher, um sich zu beturteln und Grao’sil’aana auf die Nerven zu gehen: der Junge Taranay und das Mädchen Biradoo, beide noch Halbwüchsige. Sie kannten ihn ebenfalls, nur wussten sie das nicht mehr, weil er die Erinnerung aus ihrem Bewusstsein gelöscht hatte.

»Ich weiß gar nicht, warum ich eigentlich jeden Tag mit dir herkomme«, seufzte Biradoo betont gelangweilt.

Taranay grinste. »Ich habe dir wohl so sehr den Kopf verdreht, dass du nicht mehr weißt, was du tust.«

Biradoo schmiegte sich an ihn. »Gar nichts gebe ich zu!«

»Nichts?« Taranay heuchelte Entrüstung, schob das Mädchen auf Armeslänge von sich. Er war erregt, das konnte man schwerlich übersehen. »Soll das heißen, du gehorchst mir nicht?«

Biradoo lachte hell und entzog sich seinem Griff. Ohne Taranay aus den Augen zu lassen, ging die Sechzehnjährige ein paar Schritte rückwärts. »Wer hier wem gehorcht, ist doch wohl klar, oder?« Sie streckte die Hände nach ihm aus.

»Komm her zu mir!«

»Nein.« Taranay schüttelte den Kopf.

»Nein?«, fragte das Mädchen gedehnt. Biradoo glitt im Schatten der Akazie zu Boden, streichelte sich aufreizend über Schulter und Brust. Die Mandori war nackt bis auf ein Hüfttuch, und sehr schön. Junge straffe Haut, feste Brüste und sinnliche Lippen… Taranay hatte längst verloren, auch wenn er sich noch zögerlich gab.

Er stand da und spielte den Überlegenen, während sein gotjjonon ihm bereits den Lendenschurz ausbeulte. »Nein. Ich glaube, ich gehe lieber ins Dorf zurück.«

Biradoo zeigte auf seine Leibesmitte und gurrte: »So kannst unmöglich nach Hause gehen! Wenn dich jemand sieht…!«

Taranay errötete. »Ich… ich kann nichts dagegen tun!«, stammelte er.

»Nein?« Das Mädchen löste ihr Hüfttuch, rollte sich auf den Bauch. »Ich schon!« Sie seufzte. »Dafür müsstest du dich allerdings hierher bewegen!«

Ein Zombie hätte nicht willenloser gehorchen können.

Biradoo lächelte und schwieg fein still, als der Junge zu ihr kam. Taranay war eine sehr gute Partie – sein Vater Yangingoo regierte den Clan – und deshalb lohnte es sich, das Risiko einzugehen, erwischt zu werden. Als Mandori musste man achtzehn Jahre alt sein, um sich vergnügen zu dürfen. So lautete das Gesetz. Doch wer wollte so lange warten? Wer konnte das? Taranay und Biradoo jedenfalls nicht. Die beiden fielen wie ausgehungert übereinander her.

Grao’sil’aana wollte das Balzverhalten dieser Altersgruppe genau studieren, weil es für Daa’tan von Nutzen sein konnte.

Deshalb mischte er sich ein, als plötzlich eine ältere Mandori-Frau auf den Baum zukam. Sie suchte etwas – vermutlich ihre Tochter. Der Daa’mure befahl ihr zu vergessen und zu verschwinden. Sie gehorchte, und Grao’sil’aana wandte sich wieder dem jungen Paar zu, das er vor einer unangenehmen Störung bewahrt hatte. Umso empörter war er, als Biradoo völlig unerwartet Taranays Hand von der Innenseite ihrer Schenkel zog und sagte: »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich will nicht.«

»Waaas?«, fragte der Junge entgeistert. Sein Atem flog, seine Wangen waren gerötet. Das Letzte, womit er in dieser Situation gerechnet hatte, war eine Absage.

»Du weißt, dass wir es nicht tun dürfen.« Biradoo angelte nach ihrem Hüfttuch. »Ich könnte großen Ärger bekommen.«

»Wirst du nicht. Das merkt doch keiner!« Taranay packte ihr Tuch und zog es fort. Ungeschickt bedeckte er Biradoos Gesicht mit Küssen und drückte sie zurück auf den Boden. Sie ließ es geschehen, wehrte sich nicht. Stattdessen begann sie zu weinen.

Taranay hielt erschrocken inne. »Hab ich dir wehgetan?«

Biradoo schüttelte stumm den Kopf, wischte sich über die Augen. Dann brach es aus ihr heraus: »Oh, ich liebe dich so! Und ich sehne mich nach deiner Umarmung!«

»Gut! Dann lass uns jetzt…« Taranay wurde unterbrochen.

Sanfte Mädchenfinger verschlossen ihm den Mund.

»Es darf nicht geschehen, Liebster! Wir sind noch zu jung vor dem Gesetz!«

»Mein Vater macht die Gesetze. Und ein paar seiner Frauen sind jünger als du, daran werde ich ihn erinnern, falls er sich aufregt.«

Biradoo schmollte. »Dein Vater ist ein Schwein!«

»Stimmt«, sagte Taranay grinsend. »Aber er ist das Anführerschwein. Können wir jetzt weitermachen?«

Sie konnten. Biradoo zog den Auserwählten in ihre Arme.

Sie küsste ihn wieder und wieder, berührte ihn mit ihrem schlanken Körper und drückte ihn schließlich herunter. Als Taranay auf dem Rücken lag, löste sie den Gürtel seines Lendenschurzes. Schon kreisten ihre Fingerspitzen auf seiner Haut, tastete nach seinem gotjjonon – doch so plötzlich, wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei.

»Ich kann nicht!«, sagte das schöne Mädchen bedauernd.

Taranay ballte seine Hände zu Fäusten, presste sie gegen die Schläfen. »Warum tust du mir das an?«, stöhnte er.

Biradoo schmiegte sich an seine Seite und schnurrte ihm ins Ohr: »Es tut mir so Leid, Liebster! Glaub mir, meine Qual ist größer als deine! Du bist so schön, so wild und so… stark! Aber meine Mutter wird mich töten, wenn sie herausfindet, dass ich nicht mehr unversehrt bin. Du weißt ja, dass nur solche Mädchen einen guten Mann bekommen. Einen wie dich!«

Sie strich ihm sacht über den Bauch. Taranay erschauerte unter ihrer Berührung. Er murmelte halbherzig: »Du könntest ihr ja sagen, dass wir später heiraten werden.«

»Oh, Liebster!« Biradoo schwang sich über ihn, setzte sich auf seine Schenkel. Sie küsste Taranays Brust, dann den Bauch, dann hielt sie inne. »Wir könnten doch auch jetzt heiraten«, flüsterte sie, mit den Händen an seiner Hüfte.

»Morgen vielleicht.«

»Meinetwegen«, seufzte der Junge.

Biradoos Griff wurde fester. »Wirklich?«

»Ja-ja!«

»Versprichst du es mir?« Biradoo hob sich von seinen Schenkeln, glitt ein Stück höher. Taranay konnte sie spüren, ihre Haut, ihre Hitze, und es brachte ihn um den Verstand. In diesem Moment hätte er alles versprochen.

»Ich verspreche es!«, stöhnte er.

»Auf Ehre?«

»Auf Ehre!«

Grao’sil’aana war irritiert, wenn nicht gar beunruhigt. Er wusste, dass männliche Primärrassenvertreter unverhältnismäßig oft an Paarung dachten. Er wusste auch, dass Primärrassenvertreter Sklaven hielten. Nur dass es da einen Zusammenhang geben könnte, auf die Idee war Grao’sil’aana noch nie gekommen. Er runzelte die Stirn. Hatte sich der Mandori-Junge soeben verkauft? Es schien so, denn in Taranays Bewusstsein regte sich Verzweiflung, wie Grao’sil’aana beim telepathischen Scannen feststellte. Doch sie wurde überlagert von seiner ungezügelten Begierde.

(Was macht ihren Paarungsakt so besonders, dass sie dafür die Freiheit aufgeben?), wunderte sich Grao’sil’aana. Auf seinem Heimatplaneten war das anders abgelaufen!

Zweckgerichtet eben. Man vereinigte sich in den kochenden Lavaströmen, sorgte für eine Befruchtung und trennte sich wieder. Die Aufzucht des Nachwuchses war Sache der Daa’murinnen, mit so etwas belastete sich kein männliches Wesen. Erst recht kein Sil.

Grao’sil’aana erschrak. Verfügten Primärrassenvertreterinnen über bisher unentdeckte Fähigkeiten? Kannten sie vielleicht eine Art Synapsenblockade, die sie bei der Paarung einsetzten, um sich Sklaven zu schaffen?

(Ich muss Daa’tan vor diesem Unheil bewahren), entschied der Daa’mure. (Ich werde ihm erklären, dass Kopulation nicht opportun ist!)

***

Die Sonne sank. Ihr roter Widerschein beleuchtete einen erschöpften Außerirdischen, der unverändert im Geäst der Schirmakazie ausharrte. Grao’sil’aana wusste nicht, wie viele Stunden er bereits dort ausharrte und wie lange er noch durchhalten konnte, ohne dass sein Kopf zersprang.

Er war darin geübt, mehrere mentale Aktionen gleichzeitig auszuführen. Er hielt die Aura aufrecht, die Daa’tan und ihn vor der Macht im Uluru verbarg, hatte eine Tarnform angenommen, die ihn mit dem Laub des Baumes verschmelzen ließ, beobachtete weiterhin Taranay und Biradoo, die sich noch immer unter dem Baum amüsierten, und setzte sich dabei mit seiner Identitätskrise auseinander.

Wenn man von den kopulierenden Mandori einmal absah, herrschte friedliche Abendstimmung im Wellowin. Das Tal war menschenleer. Die Hitze liebenden Eidechsen hatten ihre Sonnenplätze auf den Felsen verlassen; an ihrer Stelle wuchsen erste Schatten herauf. Insekten zirpten ihr Abendständchen in den Wind, der sacht und unentwegt wispernd dahin zog.

Grao’sil’aana stutzte, als er eine Bewegung bemerkte, knapp einen Steinwurf von der Schirmakazie entfernt. Nacheinander kamen fünf dieser merkwürdigen Springhasen in Sicht, die ihre Jungen in einer Bauchfalte spazieren trugen und auf enormen Hinterfüßen unterwegs waren. Die Tiere suchten den Boden nach Insekten ab. Kreuz und quer sprangen sie durch die Gegend, kamen ein ums andere Mal sogar ziemlich nahe an die Mandori heran. Keine der beiden Parteien ließ sich bei der jeweiligen Beschäftigung stören.

Besorgnis trat in Grao’sil’aanas Daa’murenaugen, als er zum Himmel aufsah. Das Abendrot verblasste. Bald schon würden die Kukka’bus in den Baum einkehren und ihm den Platz streitig machen. Etwas später kam dann auch Thgáan, und wenn die Mandori bis dahin nicht freiwillig gegangen waren, musste er sie vertreiben. Das war nicht gut, denn es bedeutete Gedächtnislöschung und würde ihn zusätzlich belasten.

(Eins steht fest: Sollte ich Daa’tan auch beim nächsten Wachstumsschub noch helfen müssen, werde ich Vorkehrungen treffen! Es passiert mir nicht noch einmal, dass ich den richtigen Moment versäume), schimpfte der Daa’mure in sich hinein.

Wumm.

Grao’sil’aana ruckte hoch. Was war das? Er sah nach unten: Taranay und das Mädchen waren auseinander gezuckt wie unter einem Peitschenhieb. Beide starrten in die Tiefe des Tals.

Sie sahen blass aus.

Wumm.

Grao’sil’aana tastete nach dem Zweiggeflecht, in dem er Daa’tans Schwert versteckt hatte. Mit der Hand am Griff spähte er zu den Schildkrötentoren hinüber. War dort etwas explodiert? Sehen konnte man nichts – die großen Panzer lagen alle an ihrem Platz.

Der Daa’mure bemerkte einige Kukka’bus, die über dem Tal kreisten. Einzelne landeten kurzfristig auf den Felsen. Ihr seltsames, gellendes Lachen passte nicht zur Situation. Es gab ihnen etwas Dämonisches.

Grao’sil’aana hielt den Blick auf die dämmerige Talsohle mit ihren Felsvorsprüngen und Senken gerichtet. Hatte sich da hinten etwas bewegt?

Unter der Schirmakazie war Hektik ausgebrochen. Der Daa’mure hörte, wie Taranay auf das Mädchen einsprach.

Biradoo schluchzte etwas von Owomba und Gefressenwerden, und davon, dass sie doch längst hätte heimkehren müssen.

Dann rannten die beiden los.

Grao’sil’aana runzelte die Stirn. Dort hinten bewegte sich tatsächlich etwas! Genau voraus, an der steil abfallenden Felswand hinter den Schildkrötentoren! Eigentlich konnte es nur ein Schatten sein, so unförmig, wie es war.

Wumm.

Es war kein Schatten.

Aus der Dämmerung kam ein Ungeheuer; riesenhaft, schwarz und keiner bekannten Tierart zuzuordnen. Sein Kurs war vorprogrammiert in dem schlauchförmigen Tal: Er führte Richtung Akazie. Grao’sil’aana zerknirschte einen daa’murischen Fluch zwischen den Zähnen und zog das Schwert, dieses kleine, nutzlose Ding. Was sollte er tun?

Was konnte er tun?

Wumm. Die Pranken der Bestie schickten beim Auffußen seismische Wellen durch den Boden, die bis hoch ins Geäst zu spüren waren. Der unheimliche Kopf schwang von einer Seite zur anderen, hob sich. Er erstarrte plötzlich: Das Monster prüfte die Witterung!

Taranay und Biradoo hätten es zu den Schildkrötentoren schaffen können, denn sie waren deutlich näher an ihnen als der Owomba. Doch auf eine Menschen fressende Bestie zuzurennen, um sich vor ihr zu retten, bedurfte enormer Selbstdisziplin. Die jungen Mandori hatten nicht die Nerven dazu.

Grao’sil’aana sah, wie das Mädchen unvermittelt stehen blieb. Taranay packte sie an den Handgelenken, versuchte Biradoo gegen ihren Willen vorwärts zu zerren. Sie wehrte sich heftig. Mehrmals knickten ihre Beine ein. Es lag eine unwirkliche Stille über der Szenerie, fast so, als würde man das Ganze hinter Glas beobachten.

Herzschläge verpochten, ohne dass etwas geschah. Der Owomba hatte seine Nüstern im Wind, die Mandori rangen schweigend miteinander. Nur das Gefühl nahenden Verderbens änderte sich.

Es wurde stärker.

(Warum fliehen die beiden nicht in die andere Richtung?) Grao’sil’aana blickte nach unten. (Warum fliehe ich nicht in die andere Richtung?) Er kannte den Grund. Die Kata Tjuta waren ein Labyrinth kahler Inselberge, ihre Täler flach und steinig. Es gab keine Verstecke. Entweder man verschwand in seinen unterirdischen Höhlen, oder man hoffte auf ein Wunder. Wie die Springhasen. Grao’sil’aana hatte nicht mehr auf sie geachtet, weil er annahm, dass sie geflohen waren. Umso erstaunter war er, als er sie jetzt entdeckte. Die Tiere standen wie kleine Salzsäulen in der Nähe der Akazie herum. Sie zitterten, doch sie rührten sich nicht vom Fleck.

Plötzlich stießen die Kukka’bus herunter; lärmend, der ganze Schwarm, und nahmen Kurs auf ihren Schlafbaum.

Der Owomba hatte unschlüssig hin und her geblickt, so lange sich Biradoo stumm zu befreien versuchte und die Vögel außer Reichweite am Himmel kreisten. Nun aber, als das Flattervolk über ihn hinweg zog, griff er an.

Unerwartet schnell schoss das riesige Maul hoch und schnappte zu. Links, rechts, wieder und wieder. Im Handumdrehen hatte die Bestie ein Dutzend Kukka’bus aus der Luft geholt. Dann suchte sie nach größerer Beute.

Biradoo begann zu kreischen, als der Blick des Owomba an ihr hängen blieb. Klebriger, mit Blut und Federn durchsetzter Schleim triefte aus dem Maul der Bestie. Sie senkte den Kopf, kratzte wie ein wütender Stier über den Boden, und Grao’sil’aana zog sich der Magen zusammen, als er sah, welche Furchen das Ungeheuer dabei aufriss. Es war klar, was mit Daa’tan geschehen würde, wenn es das in der Nähe des Akazienbaums wiederholte!

Hastig sah er hoch. Um diese Zeit tauchte doch Thgáan immer auf. Wo blieb er nur? Jede Sekunde war kostbar, konnte den Unterschied ausmachen zwischen Leben und Tod.

(Komm schon, komm schon!), dachte Grao’sil’aana nervös.

Sein Appell richtete sich an den Todesrochen – doch statt Thgáan kam das Verderben!

Biradoo hatte sich losgerissen. Sie begann jetzt zu rennen, auf den Daa’muren zu, und in donnerndem, raumgreifenden Elefantentrab stob der riesige Owomba hinter ihr her. Er näherte sich der Akazie. Es war anzunehmen, dass er den Baum zerfetzen würde, falls Biradoo versuchen sollte, sich in die Krone zu flüchten.

Grao’sil’aana musste eine Entscheidung treffen. Jetzt, sofort! Er konnte nur fliehen oder sein Versteck schützen, indem er das Mädchen durch mentalen Befehl vom Klettern abhielt. Letzteres war das Beste für ihn. Es hätte aber unweigerlich zur Folge, dass der Boden ringsum zerpflügt wurde.

Einer also musste sterben. Wer sollte es sein? Daa’tan oder er?

Biradoo nahm ihm die Entscheidung ab. In ihrer Angst sah sie sich beim Laufen um und geriet ins Stolpern, fiel unweit der Akazie hin. Verzweifelt versuchte sie hochzukommen, krabbelte auf allen Vieren weiter. Ihre Schreie hallten von den Felsen wider.

Das Blattwerk vor Grao’sil’aana verdunkelte sich, und beißender Gestank zog durch den Baum, als der Owomba heran kam. Sein unheimlicher Kopf sank über Biradoo. Die Stacheln und Hornplatten im Schädelfell spreizten sich knisternd, Geifer platschte auf das wimmernde Mädchen. Die Bestie leckte ihn ab. Dann begann sie zu fressen.

Die Geräusche waren selbst für einen Daa’muren kaum zu ertragen. Grao’sil’aanas Instinkte schlugen an, drängten ihn zur Flucht. Noch widerstand er. Trotzdem beugte er sich schon vor, um zu sehen, wo er am besten aus der Akazie klettern konnte.

Dabei entglitt ihm das Schwert.

Brechende Zweige und zerrissene Blätter begleiteten Nuntimor in die Tiefe, und noch ehe es klirrend auf dem Boden landete, schwang der Kopf der Bestie hoch.

Wumm.

Das Ungeheuer machte einen Schritt auf den Baum zu, reckte den Hals. Sein Atem fuhr Grao’sil’aana wie heißer Wind ins Gesicht. Der Daa’mure musste nachfassen, um nicht den Halt zu verlieren – und just in diesem heiklen Moment erreichte ihn eine mentale Stimme.

(Grao! Ich empfange so starke Spannungen! Stimmt was nicht?)

(Alles in Ordnung, Daa’tan! Ich erkläre es dir später.) Grao’sil’aanas Hand krallte sich um die Akazienzweige. Das Maul der Bestie war direkt vor ihm, und sie brauchte nicht einmal zubeißen, um ihn zu töten! Eine Drehung des Kopfes hätte gereicht bei den riesigen, kreuz und quer stehenden Hauern.

(Also entweder ist alles in Ordnung, oder du erklärst es mir später. Beides geht nicht. Entscheide dich!) Grao’sil’aana tastete mit dem Fuß nach tiefer liegenden Ästen. Er musste hier schnellstens verschwinden! Noch hatten die Augen der Bestie ihn nicht erfasst, sie waren zu weit seitlich am Schädel. Aber wenn der Owomba sich bewegte…

(Grao, sag was!)

(Jetzt nicht, Daa’tan.) Grao’sil’aana fand Halt, glitt von der Gabelung. Als sein ganzes Gewicht auf dem unteren Ast ruhte, ging ein Knacken durch das Holz. Es hörte nicht mehr auf.

Grao’sil’aana duckte sich, und ein riesiger Zahn fegte über ihn hinweg.

(Grao! Ich will sofort wissen, was los ist!) (Später, Junge!) Zweige bogen sich am herum schwingenden Kopf des Owomba, peitschten hinter ihm auf ihren Platz zurück. Die Bestie suchte nach dem Auslöser des Knackens. Grao’sil’aana spürte, dass der Ast unter ihm brach, suchte verzweifelt nach einem anderen Halt.

(Mann! Da frage ich ein Mal, was los ist, und du gibst mir keine Antwort. Warum willst du denn nicht mit mir reden, Grao?)

»Ich sagte: später!«, brüllte der Daa’mure entnervt. Sofort glitt das riesige Maul von ihm fort, öffnete sich zu einem stinkenden schwarzen Abgrund und schoss wie eine Urgewalt erneut in den Baum. Grao’sil’aana ließ los. Äste, Zweige, Blätter, alles riss und brach. Es fiel mit ihm zu Boden; er rollte sich ab, sprang auf. Flucht! schrie sein Instinkt.

Alles ging so schrecklich schnell. Monströse, klauenbewehrte Beine verstellten ihm den Weg. Grao’sil’aana konnte zwischen ihnen die Schildkrötentore sehen und Taranay, der vergeblich versuchte, eins davon zu öffnen. Dort gab es also keine Rettung! Aber wo sonst sollte er hin?

Nuntimor schimmerte durch die zerbrochenen Zweige. War es einen Versuch wert? Nein.

Wumm. Das Monster machte einen Schritt zurück, verschaffte sich Platz für Augen und Maul. Grao’sil’aana wollte schon losrennen, da fiel sein Blick auf die Springhasen, die noch immer reglos verharrten. Sie waren größer als die Kukka’bus und bestimmt nicht schwerer zu fangen als ein Mandori-Mädchen, trotzdem blieben sie verschont. Das konnte kein Zufall sein! Wenn der Owomba Vögel und Menschen fraß, warum sollte er Hasen verschmähen? Und plötzlich dämmerte es Grao’sil’aana. Die Bestie reagierte auf Geräusche und Bewegung!

Schnaufend fuhr ihr riesiges Maul über ihn hinweg.

Grao’sil’aana rührte sich nicht, hielt den Atem an. Der riesige Schädel sank herunter, und einige Herzschläge lang stand der Daa’mure Auge in Auge mit dem Owomba. Das eine maß ein paar Zentimeter, das andere war entsetzlich. Es hatte eine Iris aus verlaufendem Orange und Rot, und in die Pupille hätte man eine Faust stecken können.

Nach dem Krachen der Zweige, nach Biradoos Schreien und dem grässlichen Gelächter der Kukka’bus war es plötzlich still im Tal. Der Wind konnte wieder Taranays Stimme herantragen.

»Macht auf! Ich flehe euch an, macht auf!«, schrie der Junge und schlug dabei mit den Fäusten auf die Schildkrötenpanzer.

Langsam, fließend, drehte sich der Kopf des Owomba um.

Wummernd trat eine Pranke auf, der Körper schwenkte in Taranays Richtung. Grünzeug und Erde flogen, als die Bestie lossprang.

Grao’sil’aana stieß die Luft aus, hastete hinter den Baum.

Von dort konnte er sehen, wie das Monster auf die Schildkrötentore zu donnerte und Taranay vor Entsetzen in die Knie ging. Doch er sah noch etwas anderes, und es erfüllte den Daa’muren mit grimmiger Freude: Auf lautlosen Schwingen kam der Todesrochen ins Tal!

Grao’sil’aana stellte den mentalen Kontakt her, lenkte Thgáans Augenmerk auf den Owomba und sagte nur: (Töten!)

***

Es dauerte lange am nächsten Morgen, bis die Mandori ihre Tore öffneten. Niemand wollte der Erste sein, der die Überreste von Taranay und Biradoo zu sehen bekam. Der ganze Clan hatte noch die Schreie im Ohr, hörte noch das Klopfen und Flehen des Jungen. Sie konnten Taranay nicht hereinlassen, es ging einfach nicht. Der Owomba hatte schon vor dieser Nacht Menschenleben gefordert, und die Mandori wussten aus Erfahrung, dass ein geöffnetes Schildkrötentor zur tödlichen Bedrohung für alle werden konnte. Nicht umsonst hing am Platz des Anführers eine überdimensionale Kralle. Sie war der Bestie abgebrochen beim Versuch, den Höhleneingang zu vergrößern – nachdem sie ihr Opfer aus dieser vermeintlichen Sicherheit wieder herausgezerrt hatte.

»Vielleicht war es diesmal anders«, sagte Punta in das Geflüster hinein, das ihm nicht galt. Er bekam keine Antwort.

Der Elfjährige stand in der Versammlungshöhle an der Strickleiter, die zum Tor hinauf führte. Leise und ernst besprachen sich dort die Ältesten. Jemand musste ins Freie und die Umgebung absuchen, ehe die Kinder auf die Felder durften.

Dieser Jemand würde dann auch einen Sack mitnehmen müssen. Für die Leichenteile.

Punta bemühte sich tapfer, keine Tränen zu zeigen. Taranay war ein guter Bruder gewesen! Er hatte ihm das Jagen und Fischen beigebracht, ihm gezeigt, wie man Muster auf den Boden pinkelt und harmlose Blindschleichen mit Beerensaft betupft, damit sie wie Korallenvipern aussehen und die Mädchen zum Kreischen bringen. All die wichtigen Dinge eben, die ein Junge können muss.

»Vielleicht ist er ja gar nicht tot! Vielleicht konnte er weglaufen!«, beharrte Punta verzweifelt. Der alte Bienentänzer sah ihn mitleidig an, tätschelte ihm wortlos den Kopf. Er hatte vor ein paar Tagen seinen Enkel begraben, der beim Klettern auf den Felsen abgestürzt war. Er verstand Puntas Schmerz.

Die anderen Männer blieben eher sachlich.

»Wenn sich keiner freiwillig meldet, schlage ich vor, dass Nimbutj-ja geht«, sagte Warnambi, der blinde Schamane.

»Ich? Nein! Ich bin der Oberste Jäger und kein Totengräber!«, wehrte Nimbutj-ja ab.

»Verstehe. Dein Schmerz ist größer als der unseres Anführers.« Warnambis Stimme war voller Altersmilde. Wer klug war, erkannte jedoch die Schlange hinter den milchblinden Augen und nahm sich in Acht. Als Bruder des Clanchefs vertrat der Schamane Yangingoo, wenn dieser unpässlich war. So wie heute. Yangingoo hatte sich in seine Schlafhöhle zurückgezogen, um seinen Lieblingssohn zu betrauern und eine besonders große Portion Kohl zu essen im Gedenken an ihn.

»Ich geh dann mal«, knurrte Nimbutj-ja.

»Ich komme mit!«, sagte Punta hastig.

»Nein, nein! Das ist nichts für dich!« Bienentänzer wollte ihn zurückhalten, doch der Junge schlug seine Hand weg.

Puntas Kinn zitterte. Er reckte den Kopf hoch. »Taranay ist mein… war mein Bruder, und ich will nicht, dass ihn jemand holt, nur weil er es muss!« Er griff nach der Strickleiter, kletterte los und sagte schluchzend: »Außerdem habe ich ihn geliebt!«

Bis Punta den Schildkrötenpanzer erreicht hatte, war sein Gesicht nass geweint. Er hatte Mühe, bei all den Tränen das Verriegelungssystem zu öffnen.

Sonnenlicht flutete herein, als der Deckel zur Seite schwang, und da war ein Geräusch, das eigentlich nicht da sein durfte: leises Lachen! Punta kniff die Augen zusammen, um im gleißenden Licht etwas auszumachen, erkannte menschliche Umrisse. Zwei Männer saßen auf dem Boden, ein Stück vom Tor entfernt. Der eine hatte die Hand auf dem Griff eines Schwertes. Der andere war…

»Taranay!«, schrie Punta.

Die Männer blickten auf.

»Das ist mein Bruder«, erklärte Taranay seinem Begleiter und fügte lässig hinzu: »Er heult bei jeder Kleinigkeit! Hätte besser ein Mädchen werden sollen.«

Dann breitete er grinsend die Arme aus, und Punta flog ihm um den Hals. Eigentlich tat man so was nicht, denn es war peinlich, vor allem für den Älteren. Doch unter den gegebenen Umständen kümmerte das keinen.

Punta wusste nicht wohin vor Glück. Er riss sich los, rannte zum Höhleneingang und brüllte hinunter: »Er lebt! Taranay lebt!« Danach rannte er wieder zurück, umarmte den Bruder und betastete dessen Gesicht, um zu sehen, ob es auch wirklich kein Traum war.

Den erwachsenen Mandori erging es ähnlich. Im Handumdrehen war Taranay von Männern umringt, die alle zugleich auf ihn einsprachen und an ihm herum zupften. Bis sich Yangingoo die Strickleiter hoch gewuchtet hatte, war sein verloren geglaubter Sohn mit roten Flecken übersät.

Yangingoo bestarrte ihn wie ein Gespenst. Nie zuvor hatte jemand den Angriff der Bestie überstanden, und dass ausgerechnet ein fauler Mädchenheld wie Taranay die Ausnahme sein sollte, leuchtete nicht ein.

»Du lebst, mein Sohn! Wie kommt das?«, fragte Yangingoo stirnrunzelnd.

»Er hat mich gerettet!« Taranay zeigte auf den Fremden, der sich soeben erhob. Dem Aussehen nach war er ein Mann des Mischvolks. »Er hat den Owomba getötet, als der mich töten wollte. Seht selbst! Da hinten ist er!«

Ein Schrei ging durch die Reihen der Mandori, als sie Taranays Fingerzeig folgten. Nahe der Schirmakazie lag ein riesiger Körper am Boden. Sein Rücken war der Länge nach aufgerissen. Vögel hockten in der Wunde und bedienten sich.

Bei der Größe der Verletzung hätte man allerdings eher auf einen mächtigen Haken als Verursacher getippt als auf ein Schwert.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte denn auch der Oberste Jäger misstrauisch. Der Fremde antwortete nicht gleich, kam aber auf Nimbutj-ja zu, und während er das tat, wurde das Gesicht des Mandori seltsam leer. Einen Moment nur, dann fing sich Nimbutj-ja wieder.

Yangingoo schob ihn zur Seite. »Wer bist du, Fremder?«

»Ich bin ein wilh-ma wakban«, erwiderte der hellhäutige Mann.

Die Antwort löste Erstaunen aus. Wilh-ma wakban bedeutete Allein gehen. Damit bezeichnete das Mischvolk seine Auslieger, also Paare, die sich von der Gemeinschaft absonderten, um ihre Kinder allein in der Wildnis aufzuziehen.

Das kam selten vor, geschah aber nicht ohne Grund, und solche Frauen und Männer waren fast immer hervorragende Jäger.

»Ein Auslieger!«, wiederholte Yangingoo staunend. »Ich bin noch nie einem von euch begegnet. Wo ist deine Familie?«

»Unter der Erde.«

»Oh, tut mir Leid, äh – wie heißt du eigentlich?«

»Grao Wongh-nga«, sagte der Fremde. Wongh-nga (»Dein Land vermissen«) war die Anangu-Umschreibung für Heimweh und ein verbreiteter Name unter Ausliegern. Er passte in den meisten Fällen. Auch in diesem, irgendwie.

Yangingoo schwieg. Der Fremde wartete eine Weile. Als nichts kam, schulterte er sein Schwert, wandte sich ab und ging davon.

Bienentänzer trat neben den Clanchef und flüsterte ihm verärgert zu: »Solltest du dem Mann nicht wenigstens eine Mahlzeit anbieten?«

Es war ein ungeschriebenes Gesetz in der ausalischen Weite, niemanden hungrig fort zu schicken. Schließlich konnte man selbst einmal auf Hilfe angewiesen sein. Dass Yangingoo zögerte, auch noch ausgerechnet beim Lebensretter seines Sohnes, war unverständlich und beschämend. Die Mandori blickten betreten zu Boden. Punta und Taranay starrten ihren Vater vorwurfsvoll an. Yangingoo seufzte.

»Warte, Grao Wongh-nga!«, rief er zögernd dem Fremden hinterher. Der blieb stehen und drehte sich um. Yangingoo watschelte auf ihn zu.

»Du hast eine ungewöhnliche Waffe!«, sagte er und wies auf das Schwert.

Der Fremde lächelte kühl. »Wäre es nicht angebrachter, mir zu danken statt meine Ausrüstung zu begutachten?«

»Sicher, sicher! Es ist nur: Du hast mit dieser Waffe eine Bestie getötet! Keiner von uns brächte das fertig, nicht einmal mein Oberster Jäger, also bist du offenbar ein mächtiger Mann.« Yangingoo kratzte sich den Bauch. »Was könnte ich dir schon anbieten für Taranays Rettung? Wir züchten nur Kohl, und du bevorzugst sicher eine andere Kost. Besser. Vielfältiger.«

»Oh, ich bin mittlerweile an eine Existenz weit unter meinem üblichen Standard gewöhnt«, erwiderte der Fremde, und Yangingoos Gesicht wurde lang. Grao Wongh-nga fuhr fort: »Fühle dich nicht verpflichtet, nur weil ich deinen Sohn gerettet habe. Aber ich bin auf der Durchreise und wäre dankbar, wenn du mir ein paar Tage Unterkunft gewähren würdest.«

»Auf der Durchreise? Hier?« Yangingoo lachte ungläubig.

»Wo willst du denn hin?«

»Zum Uluru.«

Das Lachen des Clanchefs erlosch. »Das ist Anangu-Gebiet!«, sagte er lauernd. »Wenn du jagen willst, könntest du in den Kata Tjuta bleiben.«

»Die sind auch Anangu-Gebiet, und ich bin nicht auf der Jagd. Ich will zum Uluru, um mehr über die fremde Macht… den Ahnen herauszufinden, der im Felsen wohnt.« Grao verzog keine Miene. »Was beunruhigt dich, Yangingoo?«

Fast gehetzt sah der Clanchef zu den Mandori hin. Er zögerte, räusperte sich. Dann fragte er: »Die Stimme des Ahnen. Kannst… kannst du sie hören, Grao Wongh-nga?«

»Nein.« Grao schüttelte den Kopf.

»Sie ist im Wind«, versuchte es Yangingoo noch einmal.

»Hier im Wind des Wellowin. Ihretwegen sind wir hergezogen.«

»Ich höre nichts. Nur die üblichen Geräusche, die ein Luftzug hervorruft. Ist Stimmenhören eine Voraussetzung, um bei euch aufgenommen zu werden?«

»Aber nein, nein!« Yangingoo hob abwehrend die Hände.

»Ganz und gar nicht! Es hätte mich im Gegenteil sehr gewundert, wenn du das könntest!« Der Clanchef lachte befreit, legte seinen Arm um Graos Schultern. »Du musst wissen, es ist eine besondere Gabe, wenn einer die Worte des Ahnen versteht. Man findet nur äußerst selten jemanden, der sie hat.«

»Verstehe! Und ihr sucht nach einem solchen Jemand?«

»Wir haben ihn schon gefunden.« Yangingoo, der Grao zu den Schildkrötentoren führte, blieb stehen. Er platzte schier, als er dem Retter seines Sohnes verriet: »Ich bin es! Ich bin der Auserwählte, zu dem der Ahne spricht! Ich allein! Nun folge mir, Grao Wongh-nga. Wir sollten erst mal was essen.«

***

Ein Lager für die kleine Pause zwischendurch und etwas Nahrung, um den Magen des Wirtskörpers – der jetzt eine unauffällige Tarngestalt angenommen hatte – vom Knurren abzuhalten. Das hatte sich Grao’sil’aana gewünscht. Zu diesen wahrlich bescheidenen Ansprüchen kam jetzt allerdings noch ein dritter hinzu: Rettung vor dem Gestank! Letzte Nacht hatte Thgáans Schwanzstachel dem Owomba das Rückgrat aufgerissen. Dadurch war die ohnehin schon stinkende Bestie zu einer klaffenden, fauligen Riesenmorchel geworden, die unglaubliche Insektenschwärme anlockte. Schon in der Morgendämmerung überzog sie eine glänzende Chitinschicht, die sich bewegte, summte und damit beschäftigt war, Eier abzulegen.

Taranay hatte Grao’sil’aana erklärt, dass Maden den Kadaver innerhalb der nächsten drei Tage blank fressen würden. Bis dahin aber konnte man sich ihm nur nähern, wenn man entweder eine Fliege, ein Vogel oder nasenlos war. Nichts davon traf auf den Daa’muren zu.

(Leider), dachte er säuerlich, während er auf sein Essen starrte. Taranays Mutter hatte ihm etwas Besonderes zubereitet: gerollte Kohlblätter mit Eidechsehfüllung. Stöckchen hielten das schlaffe Grünzeug in Form. Sie knirschten erbärmlich, wenn man versehentlich darauf biss. Das wusste Grao’sil’aana durch Yangingoo, der neben ihm saß und sich eine Kohlrolle nach der anderen in den Mund stopfte.

»Greif zu!«, ermunterte er den Daa’muren schmatzend und mit leutseligem Rippenstoß. Letzteres konnte er, weil er Grao’sil’aana einen Ehrenplatz gegeben hatte, links neben sich.

Dort saß normalerweise der blinde Schamane. Grao’sil’aana hatte genug Erfahrung mit Primärrassenvertretern, um zu wissen, wann er auf einen nennenswerten Gegner traf.

Warnambi war so ein Gegner.

»Taranay! Erzähl uns von der Heldentat deines Retters!«, bat er soeben, und nichts in seiner sanften Stimme ließ den Ärger Warnambis darüber erkennen, dass er seinen Platz einem Fremden überlassen musste. Die scheinbar harmlose Frage verriet auch nichts vom Misstrauen des Schamanen. Zumindest nicht den Mandori. Grao’sil’aana aber nahm sofort mentale Verbindung zu Taranay auf.

»Ich… ich weiß nicht mehr genau, was passiert ist.« Der Siebzehnjährige griff sich fahrig an die Schläfe. »Es war schon dunkel, und es ging alles so schnell! Ich weiß nur noch, dass der Owomba auf mich zu kam und ich dachte: Jetzt ist es aus! Dann lag die Bestie am Boden, tot, und Grao stand neben mir. Er half mir auf die Beine. Ich muss wohl gestürzt sein.«

Der Schamane beugte sich vor. »Du hast also gar nicht gesehen, wie er den Owomba getötet hat?«

»He!«, schnappte Yangingoo ungewöhnlich böse. »Willst du den Retter meines Sohnes beleidigen?«

»Aber nein«, sagte Warnambi. »Ich dachte nur, es wäre doch schön, wenn wir jede Einzelheit seiner außerordentlichen Heldentat erfahren könnten.«

»Ich habe gesehen, wie er das Schwert aus der Bestie zog«, sagte Taranay. Tränen schimmerten in seinen Augen, als er leise hinzufügte: »Zu spät für Biradoo.«

»Ach, vergiss das Mädchen. Es gibt ja noch andere!«, winkte Yangingoo ab.

Warnambis Stimme wurde Mitleid heischend. »Habt Verständnis, meine Freunde! Seht mich an! Ich führe ein Leben in der Finsternis, kann meine Familie nicht sehen, meinen lieben Bruder, meine Neffen. Mein einziger Trost sind die Geschichten in eurem Kreis, die mir Bilder schenken, die meine nutzlosen Augen nicht mehr erfassen können.«

(Fall um und sei tot), dachte Grao’sil’aana, rief sich aber gleich wieder zur Ordnung. Er beobachtete genau, wer von seinem Platz aufsprang, um den Schamanen zu umarmen, brüderlich zu küssen und tröstend auf ihn einzuschluchzen.

Jeden dieser Männer nahm sich der Daa’mure vor. Bis sie wieder zu ihrem Essen zurückkehrten, hatte er ihnen allen dieselbe vermeintliche Erinnerung eingepflanzt, und so erzählen sie Warnambi, was er hören sollte.

»Taranay ist erschöpft und trauert, deshalb kann er sich nicht mehr erinnern«, sagte der Oberste Jäger. »Als wir ihn fanden, wusste er noch genau, was passiert ist. Ich habe es selbst gehört!«

»Ich auch.« Bienentänzer nickte. »Grao Wongh-nga hat klug und tapfer gegen die Bestie gekämpft! Er versteht es, mit wilden Tieren umzugehen. Wie ich mit den Bienen.«

Grao’sil’aana stocherte in seiner Kohlschüssel herum, während er den Mandori aufmerksam zuhörte. Er staunte nicht schlecht, als seine suggerierte Geschichte eine Eigendynamik entwickelte und, je länger die Männer sprachen, immer mehr zu einer Gemeinschaftsoperation wurde, an der alle irgendwie beteiligt gewesen waren.

»Ich habe es geahnt, dass jemand den Owomba töten wird!«, behauptete Yangingoo.

»Tatsächlich?«, fragte Warnambi gedehnt. »Warum hast du dich dann in deine Schlafhöhle verkrochen und geheult?«

»Erstens habe ich nicht geheult, das tue ich nie, ich bin ein Mann!« Yangingoo griff in seine Schüssel und warf dem Schamanen eine Kohlrolle an den Kopf. »Und zweitens habe ich die Stimme des Ahnen im Wind gehört. Er hat mir versprochen, dass Taranay gerettet würde. Willst du meine besondere Fähigkeit anzweifeln?«

»Auf keinen Fall«, sagte Warnambi, und die Art, wie er das sagte, ließ den Daa’muren aufhorchen. Grao’sil’aana hatte versucht, den Schamanen mental zu beeinflussen. Doch es funktionierte nicht, und das, obwohl Warnambi keine besonderen Fähigkeiten besaß. Er war nicht einmal ein Telepath! Grao’sil’aana vermutete, dass es sich bei ihm um eine jener seltenen Ausnahmen handelte, die resistent waren gegen eine erzwungene synaptische Knotenbildung. Er war schon früher einer solchen Ausnahme begegnet: Das kleine Mädchen im Schloss der Daa’muren, damals in Rumänien, hatte sich auch nicht beeinflussen lassen. Nur hatte das keine Auswirkungen gehabt. Bei Warnambi war sich der Daa’mure nicht so sicher.

Grao seufzte. (Nicht nur, dass ich hier festsitze, während Daa’tan schläft – jetzt muss ich auch noch alle führenden Mandori unter Kontrolle halten und herausfinden, was es mit diesem Schamanen auf sich hat!)

»Schmeckt es dir nicht? Du machst so ein komisches Gesicht«, fragte ihn Yangingoo mit begehrlichem Blick auf die Kohlschüssel. Grao’sil’aana gab sie ihm, dankte für das Essen und bat darum, sich eine Weile zurückziehen zu dürfen. Er stieß auf Verständnis, schließlich hielten ihn die Mandori für einen wilh-ma wakban. Auslieger verbrachten die meiste Zeit ihres Lebens in stiller Abgeschiedenheit. Da konnte ein dicht gedrängter, schwatzender Mandori-Clan sehr beklemmend wirken.

Grao’sil’aana durchquerte die Versammlungshöhle und griff nach der Strickleiter, da rief Yangingoo hinter ihm her: »He, Grao! Sei bis zum Sonnenuntergang wieder hier!«

Der Daa’mure wandte sich um, wollte schon darauf hinweisen, dass diese Sicherheitsvorkehrung mit dem Tod des Owomba hinfällig war. Doch er besann sich und sagte stattdessen: »Auf jeden Fall! Es muss ja noch geklärt werden, ob der Owomba ein Einzelgänger war!«

***

Man sagt, Blinde hätten ein besseres Gehör als sehende Menschen. Doch das entspricht nicht den Tatsachen. Sie hören nur besser hin. Genauer. Analytisch.

»Mit dem Fremden stimmt was nicht!«, sagte Warnambi, der Schamane.

»Sicher, sicher«, meinte Yangingoo träge. Er lag auf dem Höhlenboden, Arme hinter dem Kopf, und verdaute sein Frühstück. Um ihn her beschäftigten sich die Frauen mit Aufräumen. Sie trugen Töpfe und Schüsseln zum Ausgang, balancierten mit ihnen die Strickleiter hoch – gespült wurde im Freien – und brachten das saubere Geschirr wieder herunter. Es eilte ein wenig, denn sobald die Sonne senkrecht über dem Schildkrötentor stand, war das nächste Essen fällig.

»Denk doch mal nach, Yangingoo«, drängte Warnambi. »Er hat gesagt, sein Schwert wäre eine besondere Waffe.«

»Ist es auch! Hast du den Griff gesehen? Wie ein Igoana mit Flügeln.« Yangingoo rülpste laut. »Das hätte ich gern.«

»Ja, natürlich.« Der Schamane nickte. »Und mit dieser besonderen Waffe hat er den Rücken der Bestie aufgeschlitzt.«

»Das Ding ist teuflisch scharf«, mischte sich der Oberste Jäger ein. »Beidseitig geschliffen! Geht durchs Fleisch wie durch Wasser!«

»Eure Dummheit ist unglaublich!«, rief Warnambi ungeduldig. »Taranay hat mir erzählt, die Bestie sei größer als der Kukka’bu-Baum gewesen.« Schlangengleich beugte er sich vor. »Wie ist Grao Wongh-nga auf ihren Rücken gelangt?«

Ein Mädchen kam vorbei. Sie schwang den Reisigbesen mit solchem Elan, dass der Schamane kurzfristig in einer Staubwolke saß. Als sie sich senkte, hatte er auf dem Lendenschurz einen gekochten Eidechsenschwanz kleben. Das bemerkte er nur nicht in seiner Blindheit.

Nimbutj-ja, der ihm gegenüber saß und einen neuen Speer schärfte, stieß Yangingoo an und wies mit einem Kopfnicken auf das Malheur. Die beiden grinsten sich an, tauschten viel sagende Blicke.

»Ich hatte nicht gescherzt!«, sagte Warnambi scharf, was die Männer zusammenfahren ließ wie ertappte Jungen. Nimbutj-ja senkte den Kopf und schnitzte eifrig weiter. Yangingoo starrte Warnambi verwundert an.

»Wie machst du das nur?«, fragte er.

»Aaah! Ich habe euch also belustigt! Darf ich auch fragen, womit?«, giftete Warnambi.

Ein Stück hinter ihm war Bienentänzer gerade dabei, seine Gerätschaft zu packen. Er lachte in sich hinein. Auch Junnup der Heiler schmunzelte. Er war ein wortkarger alter Mann, der viel Zeit mit dem Anrühren geheimer Rezepturen verbrachte.

»Allmählich müsstet ihr’s doch wissen!«, sagte er und wies mit seinem Knochenstößel auf den Schamanen. »Er macht euch was vor! Er behauptet einfach was, und – doborrk-ga! – ihr fallt drauf rein! Stimmt doch, Warnambi, oder?«

Junnup legte einen Finger auf den Mund. Dann verzog er das Gesicht, als würde er weinen. Die Männer bemühten sich, still zu sein. Das eine oder andere Atemgeräusch war aber trotzdem zu hören. Prompt raunzte Warnambi den Heiler an:

»Hör auf zu grinsen!«

»J-ja.« Bienentänzer erhob sich und schulterte seine Sachen.

»Ich geh dann mal.«

»Das habe ich nicht verdient! Ich bin der Schamane! Wieso werde ich plötzlich so respektlos behandelt?«, brauste Warnami auf.

»Lass gut sein, Bruder!« Yangingoo streckte sich und gähnte. »Ruh dich aus, warte aufs Essen und… jek-ga! Was stinkt denn hier so entsetzlich?«

Er setzte sich auf. Draußen zog eine frische Brise vorbei; man konnte hören, wie sie wispernd über die Schildkrötentore strich. Fäulnisgeruch drang in die Höhle.

»Das ist der Owomba«, sagte Junnup. »Er liegt in Windrichtung, deshalb bekommen wir den Gestank mit. Dauert aber nicht lange. Zwei, drei Tage, dann ist es vorbei.«

»Auch das hat uns der Fremde eingebrockt«, murrte Warnambi.

Junnup zuckte die Schultern. »Na, und? Das nehme ich gern in Kauf, wenn ich dafür ab jetzt gefahrlos leben kann.«

»Woher willst du wissen, dass du das kannst?«, rief Warnambi aufgebracht. »Wer sagt dir, dass der Fremde keine Gefahr ist?«

»Unsinn!« Junnup tippte sich mit dem Stößel an die Schläfe.

»Glaubst du ernsthaft, ein Auslieger käme ins Wellowin, um… was zu tun? Uns bestehlen? Haben wir denn etwas, das Grao Wongh-nga interessieren könnte?«

»Ich weiß nicht, was er will«, sagte Warnambi. »Aber er ist nicht zufällig hier! Niemand kommt zufällig in unser Tal, dafür liegt es viel zu versteckt. Also?«

»Also gar nichts!«, fauchte Yangingoo. »Grao Wongh-nga hat uns von einer Bestie befreit! Dafür solltest du dankbar sein, statt zu unken.«

»Es ist die Art, wie er das getan hat…«

»Ist es jetzt langsam gut?«, stöhnte Nimbutj-ja, der Oberste Jäger.

»Nur mit einem Schwert! Wie ist er damit auf den Rücken des Owom…«

»Warnambi!«, brüllten Junnup und Nimbutj-ja gleichzeitig.

Yangingoo griff nach dem Hals des Schamanen. »Es reicht!«, zischte er. »Lass uns in Ruhe mit deinem ewigen Misstrauen!«

Warnambi zog die Hand seines Bruders fort, stand auf und ging im tastenden Schritt der Blinden davon. Keiner hörte ihm noch zu, als er murmelte: »Ihr seid so seltsam, seit der Fremde da ist!«

***

Unterdessen hatte Bienentänzer das Schildkrötentor erreicht und sich ins Freie geschwungen. Ein Schatten fiel vor ihm auf den Boden, und der alte Mann hob überrascht den Kopf.

»Oh, Grao Wongh-nga! Wir haben gerade von dir gesprochen.«

»Natürlich nur Erfreuliches«, meinte Grao’sil’aana trocken.

»Ja, natürlich.« Bienentänzer lächelte den Daa’muren an.

»Gäbe es was anderes zu besprechen?«

»Ich wüsste nicht, was«, sagte Grao’sil’aana und staunte, wie leicht es ihm fiel, Daa’tans übliche Gedächtnisverleugnung zu kopieren, diese Ausflucht am Rande der Lüge. Er wies auf Bienentänzers Tasche. »Was hast du da?«

»Das ist meine Ausrüstung für die Honigernte. Unten im Tal lebt ein Schwarm Barnanyin. Denen hab ich was beigebracht, damit wir Honig kriegen für unseren Wein. Aber es interessiert keinen.« Bienentänzer zögerte einen Moment, dann fragte er:

»Möchtest du vielleicht mitkommen? Ich könnte dir zeigen, wie ich das mache mit der Ernte.«

»Zeig es mir!« Dem Daa’muren war es egal, was der Primärrassen Vertreter mit seinen Bienen anstellte. Aber durch den Tod des Owomba war ein Problem aufgetaucht, das eine weitere mentale Beeinflussung erforderte. Grao’sil’aana musste den Mandori suggerieren, dass es nach wie vor lebensgefährlich war, nachts ins Freie zu gehen. Thgáan kam in der Dämmerung, und das durfte niemand wissen.

Grao’sil’aana nickte ab und zu auf seiner Wanderung durchs Wellowin. Bienentänzer redete ununterbrochen, und zwar belangloses Zeug. Unter normalen Umständen hätte der Daa’mure ihn und anderen führenden Mandori gleichzeitig beeinflusst. Doch allein das Aufrechterhalten der Aura kostete immense Kraft, und mit der zusätzlichen Sorge um Daa’tan, Grao’sil’aanas persönlicher Krise und dem Versteckspiel im Kreis der Mandori stieß er allmählich an seine Grenzen.

Deshalb nahm er sich die Männer einzeln vor.

(Wie tief bin ich gesunken), dachte er, während er in Bienentänzers Hirn den Gedanken an ein herumstreifendes Owomba-Weibchen verankerte. (Warum schalte ich den Mann nicht aus? Ich habe die Macht dazu! Ich könnte ihm sogar befehlen, sich selbst zu töten. Er würde es tun! Und was mache ich stattdessen?)

»… haben dann solche Puschel an den Beinen. Das ist Blütenstaub, den sammeln sie draußen in der Savanne. Da wachsen Steinblümchen, und die…«

(Genau! Ich lasse mir was erzählen von Bienen und Blümchen!) Grao’sil’aana ballte die Fäuste. (Und warum, bei Sol’daa’muran, bezeichne ich ihn als Mann statt als Primärrassenvertreter?)

»Da sind sie!« Bienentänzer packte den Daa’muren am Arm und wies auf eine Felswand. »Siehst du? Da vorn!«

Grao’sil’aana musterte die angegebene Stelle. Da war ein Loch im Felsen, ähnlich einer Baumhöhle. Dicke, samtig glänzende Trauben hingen darin. Sie bewegten sich, und bei genauerem Hinsehen konnte man erkennen, dass es sich um Tausende schwarzer Bienen handelte, groß wie Daumen. Ihr Giftstachel hatte die unsinnige Eigenart, sich beim Stechen zu verhaken, längst aufgegeben. Sie besaß auch keinen Plüschpelz mehr. An seine Stelle war dickes, hartes Chitin getreten.

Der Bienentänzer zog einen Kasten aus der mitgebrachten Tasche, etwa armlang und nicht sehr tief. Er war aus Igoanaknochen gefertigt und in Waben unterteilt.

»Das erspart ihnen Arbeit! So haben sie mehr Zeit für den Honig«, erklärte er und warnte Grao’sil’aana davor, näher an die Barnanyin heran zu gehen. »Wenn sie sich bedroht fühlen, stechen sie dich! Mir tun sie nichts, denn ich verstehe ihre Sprache.«

»Ich wusste gar nicht, dass Insekten sprechen können«, sagte Grao’sil’aana.

Bienentänzer lachte. »Na ja, nicht in Worten. Sie machen Bewegungen, wie… wie eine Zeichensprache. Sie drehen sich hin und her und wackeln mit den Flügeln, So erzählen sie sich, wo es die besten Blüten gibt oder ob ein Feind naht. Ich sag ihnen jetzt mal, dass ich keiner bin!«

Grao’sil’aana wirkte irgendwie angewidert, als sich der Mandori summend vornüber beugte und losruckte. Mal nach links, mal nach rechts. Es sah so blöde aus, und ganz sicher verstanden die Barnanyin kein Wort. Dass sie trotzdem nicht angriffen, als Bienentänzer den gefüllten Wabenkasten aus ihrer Felsspalte zog, hatte wahrscheinlich eher etwas mit seiner Schweißkonsistenz zu tun.

Vorsichtig stellte er die schimmernde Honigernte ab. Dann räumte er den Unrat unterhalb der Felsen fort. Mäuse, Käfer, Nachtfalter… auch ein Dachs hatte die Grenzlinie überschritten und war wie alle anderen getötet worden. Seine vermodernden Reste landeten in einem Sack.

»Davon hab ich immer welche auf Vorrat hier«, sagte der Bienentänzer. »Meine fleißigen kleinen Freunde mögen es nicht, wenn es vor ihrer Höhle stinkt, deshalb komm ich regelmäßig her und mache sauber. Das ist meine Art, ihnen für den Honig zu danken.«

(Verstand hat er keinen, aber er ist mutig), urteilte Grao’sil’aana, als der Mann den neuen Kasten einsetzte.

Wolken erregter Barnanyin umkreisten ihn mit dunklem, aggressiven Summen.

»Ach!« Grao’sil’aana hieb sich auf die Schulter. Eine übereifrige Biene hatte versucht, mit ihrem Stachel die Myriaden winzigster Schuppenplättchen zu durchdringen, aus denen sein gestaltwandlerischer Echsenkörper bestand.

Bienentänzer barg den Honigkasten und schulterte seine Tasche, dann machten sie sich auf den Rückweg. Eine ganze Weile trottete er neben Grao’sil’aana her und erzählte von seinen Bienen. Er schien erfreut zu sein, dass er endlich jemanden gefunden hatte, der ihm zuhörte. Doch gerade als der genervte Daa’mure ihn mit einem mentalen Befehl zum Schweigen bringen wollte, sagte Bienentänzer übergangslos:

»Warnambi mag dich nicht.«

»Der Schamane?«

»Ja.« Bienentänzer nickte. »Er glaubt nicht, dass du den Owomba getötet hast.«

»Warum bezichtigt mich Warnambi der Lüge?«

Bienentänzer zuckte die Schultern.

»Na ja, zum einen, weil er sich nicht erklären kann, wie du auf den Rücken der Bestie gelangt bist.«

Grao’sil’aana gab ihm das verwischte Bild einer Kampfszene als Pseudoerinnerung ein, dann fragte er: »Und zum anderen?«

»Zum anderen, weil Warnambi jedem misstraut. Immer, überall, bei jeder Kleinigkeit.« Bienentänzer nickte nachdenklich. »Vielleicht nicht ohne Grund.«

»Wie meinst du das?«, forschte der Daa’mure, und der Alte erzählte es ihm.

»Weißt du – als wir noch am Schildkrötenfluss lebten, hatte sich Warnambi in ein Mädchen verliebt. Da war er noch jung, das ist viele Jahre her. Namagilly war die Tochter unseres damaligen Anführers. Warnambi wollte sie unbedingt haben, aber sie hatte nur Augen für Nimbutj-ja und hat ihn ausgelacht. Ihr Vater war auch nicht bereit, sie Warnambi zu geben. Es heißt, er wäre sogar heimlich zu Junnup gegangen, unserem Heiler, und hätte ihn um einen Trank gebeten. Der sollte Warnambis Verliebtsein beenden.« Bienentänzer seufzte. »Ja, und kurz darauf ist Warnambi plötzlich erblindet. Keiner weiß, warum. Jedenfalls war die Sache mit Namagilly dann erledigt.«

»Hat sie Nimbutj-ja geheiratet?«

»Nein, wo denkst du hin?«, fragte Bienentänzer überrascht.

»Namagilly ist gestorben! Warnambi hat einen Igoana für sie gefangen und Eintopf daraus gemacht, um Namagilly doch noch für sich zu gewinnen. Ganz allein, stell dir mal vor! Aber er ist ja kein richtiger Jäger, wie Nimbutj-ja. Deshalb hat er den Kopf nicht abgeschnitten, was man unbedingt tun muss, wegen der Giftzähne.« Bienentänzer sah zu dem Daa’muren auf. »Das war ein Anblick, sage ich dir! Igoanagift lässt das Blut gerinnen. Es wird dick wie gekochter Brabeelenbrei und platzt überall raus. (ein tatsächlicher Effekt der australischen Brown Snake) Arme Namagilly!«

Grao’sil’aana wurde nachdenklich. Als er dann noch erfuhr, wie der Vater des Mädchens umgekommen war, nahm er sich vor, Warnambi genau im Auge zu behalten.

***

Mitternacht. Geisterhaftes Mondlicht floss an den Bergen herunter, malte Silberbilder ins Wellowin und holte das bleiche Gerippe des Owomba aus der Dunkelheit. Drei Tage war es her, dass Insektenschwärme die kalte Haut der Bestie durchstoßen und neues Leben in ihr abgelegt hatten.

Inzwischen war nichts mehr da – weder die Haut, noch die Maden. Vereinzelt hingen noch lose Fellbüschel an den Knochen. Der Wind spielte mit ihnen, ließ hin und wieder eins davon tanzen ins Geäst der nahen Schirmakazie. Dort saßen die Kukka’bus, dicht an dicht, und schliefen. Wie der Daa’mure unten am Baumstamm. Auch die Springhasen hatten sich längst zu ihren versteckten Ruheplätzen begeben.

Es war so still im Tal.

Unter der Erde, jenseits der Schildkrötentore, rührte sich ebenfalls nichts mehr. Die große Versammlungshöhle war verlassen, das Lagerfeuer zum glimmenden Aschehaufen herab gebrannt. Aus den Gemeinschaftsunterkünften der Familien drang leises Schnarchen. Hier und da weinte ein Kind im Schlaf, murmelte eine Mutter tröstende Worte.

Nur in der kleinen staubigen Kammer am Nordende eines Seitengangs war noch jemand wach. Im Flackerschein einer Fackel saß Taranay zwischen den Gerätschaften der Mandori und weinte um sein verlorenes Mädchen.

»Ich habe sie so geliebt, Onkel!«, schluchzte er.

Warnambi streckte die Hand aus, tastete über den Arm des Jungen.

»Die Reaktion deines Vaters muss dich sehr getroffen haben«, meinte er. Der blinde Schamane zögerte einen Moment, dann fuhr er fort: »Ich fürchte, er hält nicht viel von dir. Er denkt, du wärst dumm und faul und nur hinter den Mädchen her.«

»Ist mir doch egal, was er denkt!«, sagte Taranay trotzig.

»Das sollte es aber nicht.« Warnambi hob den Finger.

»Irgendwann wird Yangingoo einen Nachfolger benennen. Ich hatte so gehofft, dass du es sein würdest, aber wie es scheint, wird er einen deiner Brüder vorziehen. Wahrscheinlich Tunburrie.«

»Tunburrie ist blöd wie ein Kohlkopf«, sagte Taranay verächtlich.

»Umso trauriger, wenn er die ganze Macht bekommt und nicht du.« Der Schamane seufzte. »Wenn ich Clanchef wäre, würdest du mein Nachfolger. Überhaupt würde dann alles besser!« Er seufzte erneut. »Dein Vater trifft seltsame Entscheidungen in letzter Zeit. Sieh dir nur mal an, wie er sich von diesem Fremden beeinflussen lässt.«

Der Siebzehnjährige wischte sich über die Augen. »Grao Wongh-nga ist in Ordnung! Er hat mir das Leben gerettet.«

»Das hat er, und dafür bin ich ihm sehr dankbar, mein lieber Neffe!«, sagte Warnambi überschwänglich. Er ließ sich Zeit, ehe er weiter sprach. »Ich werde nur den Verdacht nicht los, dass ihm dein tragisches Schicksal sehr gelegen kam.«

»Wie meinst du das?«

»Denk doch mal nach, Taranay! Kommt es dir gar nicht seltsam vor, dass du überlebt hast und nicht Biradoo? Ich meine: Wenn einer zwei junge Menschen in Gefahr sieht, rettet er dann nicht normalerweise erst das Mädchen?«

Taranay runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen, Onkel?«

»Nun, hätte er Biradoo heimgebracht, wäre Grao Wongh-nga nichts weiter als unser Gast. Aber er hat den Sohn des Anführers gerettet! Das macht ihn zum Helden! Und du siehst, was passiert.«

»Äh. Tue ich das?«

Der Schamane nickte. »Ja, denn du bist klug und lässt dich nicht einwickeln wie dein Vater, der alles gut heißt, was der Fremde vorschlägt. Du wunderst dich bestimmt, warum Grao Wongh-nga die Nächte im Freien verbringt, uns aber gleichzeitig vor einem Owombaweibchen warnt, das hier auftauchen könnte.«

Taranay zuckte die Schultern. »Wäre doch möglich.«

Warnambi lächelte dünn. »Es wäre auch möglich, dass uns der Himmel auf den Kopf fällt.« Er tastete nach dem Jungen, legte einen Arm um dessen Schultern. »Ich wette, du denkst dasselbe wie ich, mein lieber Neffe! Grao Wongh-nga erzählt uns das Märchen von einer zweiten Bestie, weil er will, dass wir nachts in den Höhlen bleiben! Da draußen geht etwas vor sich, von dem wir nichts wissen sollen. Meinst du nicht auch?«

»Ja. Vielleicht.« Taranay war verwirrt. »Aber es kann uns doch eigentlich egal sein, oder? Grao bleibt nicht lange.«

»Das hat er gesagt.« Der Schamane verstärkte seinen Griff.

»Er hat auch gesagt, er hätte die Bestie mit nichts als einem Schwert getötet.« Seine Stimme wurde beschwörend. »Glaube ihm nicht, Taranay! Grao Wongh-nga spielt ein falsches Spiel!«

»Das würde mein Vater doch merken«, meinte der Junge zweifelnd.

»Yangingoo?« Warnambi lachte auf. »Sieh ihn dir an! Er hat sich so verändert, seit der Fremde da ist! Als hätte er keinen eigenen Willen mehr.«

Taranay wollte widersprechen, doch der blinde Schamane kam ihm zuvor. Er raunte dem Jungen zu: »Ich verrate dir ein Geheimnis, lieber Neffe. Die wunderbare Gabe, auf die wir alle vertrauen – ich weiß, dass dein Vater sie nicht mehr nutzt, seit der Fremde da ist.«

»Waaas?«

»Nicht so laut!« Warnambi tippte sich warnend an die Lippen. »Hör zu! Du kennst den Kreis der drei Felsen, an dem Yangingoo der Stimme des Ahnen lauscht. Geh hin und überzeuge dich selbst! Sollte dort alles in Ordnung sein, werde ich kein Wort mehr sagen, denn dann habe ich mich geirrt. Aber wenn nicht, musst du unbedingt herausfinden, was Grao Wongh-nga nachts im Wellowin treibt. Versprochen?«

»Versprochen«, sagte Taranay, und der blinde Schamane lächelte zufrieden.

***

(Vier Tage), dachte Grao’sil’aana missmutig. Er saß in der prallen Sonne bei den Schildkrötentoren und hörte den Mandori beim Pläneschmieden zu. Jetzt, da der Owomba tot war, gab es für sie keinen Grund mehr, ausschließlich in ihren Höhlen zu wohnen, und sie dachten über den Bau von Hütten nach. Emsig liefen sie herum und rammten Stöcke in den Boden als Markierung. Die Frauen hatten eine Feuerstelle errichtet. Es brodelte in dem mächtigen Kessel, und ein bekannter Geruch zog über den Platz.

(Höchste Zeit, dass Daa’tan endlich erwacht! Ich kann keinen Kohl mehr sehen), fluchte Grao’sil’aana. Der Wachstumsschub war praktisch abgeschlossen. Daa’tan durchlief gerade die letzte Phase, einen komatösen Schlaf, der Körper und Geist wieder verband. Er musste bald zu sich kommen. Vielleicht in zwei Tagen schon.

Grao’sil’aana ruckte hoch, als Bienentänzer plötzlich vorschlug, die Knochen des Owomba zum Hüttenbau zu verwenden. Die mächtigen Rippenbögen seien ein guter Halt für die Wände. Aus Wirbeln und Beinknochen ließe sich ein Schutzzaun errichten, und der unheimliche Kopf wäre sicher dazu angetan, Feinde abzuschrecken.

Der Daa’mure seufzte. Bisher hatte er die Mandori mit seinen Warnungen vor dem imaginären Owomba-Weibchen in Schach halten können. Diese zweite Bestie war ein so guter Einfall gewesen! Doch er hatte sich schnell abgenutzt, und Grao’sil’aana befürchtete, dass irgendeiner im Clan misstrauisch würde, wenn er schon wieder eine Warnung aussprach. Deshalb konzentrierte er sich auf den Obersten Jäger und fütterte dessen Geist mit Pseudoinformationen.

Nimbutj-ja erklärte daraufhin, es sei noch zu früh, das Gerippe anzurühren. Man solle lieber noch ein paar Tage warten. Falls das Weibchen auftauchte, müsse alles so aussehen, als sei der Owomba eines natürlichen Todes gestorben. Andernfalls würde die Bestie rasend vor Wut.

»Das weiß ich aus Erfahrung«, schloss er, vom Wahrheitsgehalt seiner Worte überzeugt – und wer wollte dem Obersten Jäger widersprechen?

Grao’sil’aana nickte zufrieden. Das Gelände um den Akazienbaum würde unberührt bleiben! Wenigstens heute…

***

Es gab eine versteckte Stelle am Nordrand des Wellowins, wo ein Erdbeben vor langer Zeit einen Felsrutsch ausgelöst hatte.

Damals brachen Unmengen Geröll von der Bergflanke ab; ein zerkleinertes Konglomerat aus Granit, Gneis und anderem vulkanischen Gestein. Diese Mischung kreuzte das Tal wie brandendes Wasser und schäumte sogar noch an der gegenüberliegenden Felswand hoch, ehe sie zur Ruhe kam. Mit dem Geröll verlor der Berg auch drei mächtige Felsstücke. Sie landeten, der Formation von Stonehenge nicht unähnlich, aufrecht am Boden.

Längst war das Donnern und Beben jener Naturkatastrophe verhallt, hatten sich die gewaltigen Staubwolken verflüchtigt.

Heute zirpten Insekten auf dem sonnenheißen Geröll. Gräser wuchsen am Fuß der Felsen, und abends kamen die Springhasen zur Futtersuche vorbei.

Der Wind aber – diese umtriebige, wispernde Brise im Wellowin, traf hier auf Widerstand. Sie verfing sich in den Spalten und Fugen der stehenden Felsen, wurde komprimiert und veränderte ihre Geräuschskala. Nirgends sonst war die Stimme des Ahnen so deutlich und mit solch gespenstischer Klarheit zu hören wie im Kreis der Steine. Es klang tatsächlich, als würde jemand flüstern. Man konnte an eine geheimnisvolle Gottheit glauben, die sich vor des Menschen Blick verbarg.

Jeden Nachmittag, sobald die Sonne weit genug im Westen stand, kam Yangingoo hierher. Er machte nie eine Ausnahme.

Auch heute nicht. Schnaufend watschelte der fettleibige Mandori heran, einen Wasserschlauch am Gürtel und eine gerollte Matte unterm Arm.

Der Platz zwischen den Felsen lag im Schatten. Yangingoo blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er nickte zufrieden, während sein Blick über das Gelände streifte.

Niemand würde ihn hier stören! Den Mandori war es viel zu wichtig, ihren verlorenen Weg in die Traumzeit wieder zu finden, als dass sie den Anführer je behelligt hätten, wenn er seine besondere Gabe einsetzte, um der Stimme des Ahnen zu lauschen.

Yangingoo betrat das schattige Rund. Steine knirschten unter seinen nackten Füßen, als er sich bückte und die Schilfmatte ausrollte. Er zog sie glatt, dann ließ er sich ächzend darauf nieder, nahm noch einen Schluck aus dem Wasserschlauch und streckte sich aus. Wind strich über seine Stirn, raunte und wisperte ihm geheimnisvoll ins Ohr.

Traumzeit.

Welch Zauber lag in diesem Wort! Wie viel Schöpferkraft und unermessliches Wissen verbarg sich in dieser Welt jenseits der Stofflichkeit, wo Jahre zu Stunden wurden! Wie gesegnet mussten jene sein, die den Weg dorthin kannten! Alle Hoffnung der Mandori zielte auf dieses verlorene Glück. Kein Opfer war ihnen zu groß, keine Entbehrung zu hart, und wer immer den vergessenen Pfad für sie neu entdeckte, würde auf ewig ein Held für sie sein.

Yangingoo faltete seine Hände über dem Bauch und gähnte.

Er hatte keine Ahnung, was das Wispern im Wind bedeutete.

Er wusste nur, dass er klüger war als seine Leute, denn die kauften ihm die Geschichte von der besonderen Gabe blindlings ab. Nur sein Bruder Warnambi nicht, aber der würde schön den Mund halten! Schließlich hatte er die Tochter des früheren Anführers nicht aus Versehen umgebracht. Yangingoo war dabei gewesen, als Warnambi ihr das Igoanagift ins Essen rührte.

Träge schloss er die Augen. Zwei Brüder an der Spitze des Clans, untrennbar durch ihre Geheimnisse verbunden, und jeder zufrieden mit seinem Posten. Wozu brauchte man eine Traumzeit, wenn man schon im Paradies wohnte? Yangingoos Kinn sackte herunter.

Er war längst eingeschlafen, als Taranay sein Versteck zwischen den Felsen verließ und entsetzt davonlief, um den Schamanen zu informieren…

***

Der Tag ging zur Neige. Schatten krochen an den Berghängen herunter, diesige Schleier zogen auf, und es wurde still im Wellowin. Die Mandori hatten sich gerade in ihre Höhlen verzogen und die Tore geschlossen. Eins blieb als Folge von Yangingoos mentaler Beeinflussung unverriegelt.

Grao’sil’aana konnte so später den heimkehrenden Kukka’bus entfliehen.

Noch aber waren die Vögel nirgends zu sehen. Der Daa’mure hockte am Boden unter der Schirmakazie. Er sah sich um: Keine Menschenseele weit und breit! Vorsichtig begann er zu graben. Er atmete auf, als die Blätterdecke über Daa’tans Gesicht zum Vorschein kam und er sehen konnte, dass sich das ehemals grüne Laub so verändert hatte, wie es sollte. Sacht schob Grao’sil’aana die Erde zurück, wischte seine Hände ab und stand auf.

Er nickte zufrieden. Morgen, spätestens übermorgen würde Daa’tan erwachen! Probeweise versenkte sich der Daa’mure in seinen Geist, um herauszufinden, ob schon Aktivitäten zu verzeichnen waren. Und tatsächlich gab es welche!

Grao’sil’aana lächelte gequält, als er die Traumbilder sah. Er hatte auf kluges, rationales Denken gehofft; den Aufbau eines Imperiums vielleicht, oder einen Dialog mit dem Sol.

Stattdessen war Daa’tan im Traum auf einem Piratenschiff unterwegs, kämpfte siegreich mit seinem Schwert und…

(Das Schwert!), dachte Grao’sil’aana erschrocken. Dann fiel ihm ein, dass er es in der Versammlungshöhle gelassen hatte – er brauchte es nicht, und auf dem Flug zum Schildkrötenfluss war es nur hinderlich. (Ab morgen darf ich Nuntimor nicht mehr aus der Hand legen! Es könnte Schwierigkeiten geben, wenn Daa’tan erwacht und die Mandori sehen, wie er aus der Erde kommt. Ich werde Thgáan befehlen, für alle Fälle in der Nähe zu bleiben.)

Aus der Abenddämmerung unten im Tal näherte sich ein riesiger Schatten. Grao’sil’aana lief dem Todesrochen ein Stück entgegen, hob unterwegs die Arme. Mächtige Tentakel umschlangen ihn, dann schwenkte Thgáan herum und flog mit dem Daa’muren Richtung Fluss davon. Wenig später waren die beiden verschwunden.

»Hast du das gesehen?«, flüsterte Punta entsetzt. Er kauerte mit Taranay in einem Versteck an der Felsformation, Puntas bevorzugtem Jagdrevier auf Igoanas. Der Junge war leichenblass. »Grao Wongh-nga ist mit einem fliegenden Ungeheuer befreundet! Denkst du, dass er vielleicht ein… ein böser Dämon ist? Taranay?«

Der Siebzehnjährige antwortete nicht. Er starrte wie vom Donner gerührt auf das Gerippe des Owomba.

»Ich weiß, was passiert ist!«, sagte er unvermittelt. Taranay hob den Kopf, sah seinen Bruder an. »Ich erinnere mich wieder! Es war gar nicht Grao Wongh-nga, der mich gerettet hat! Als der Owomba angriff, kam auf einmal dieses fliegende Monster an, genau wie jetzt. Es hat die Bestie der Länge nach aufgeschlitzt. Aber nicht meinetwegen!« Taranay ergriff Punta und schüttelte ihn erregt. »Es wollte nur Grao Wongh-nga retten! Verstehst du, was das heißt?«

»Aua! Lass mich los, Mann, du tust mir weh!«

Taranay sprang auf. »Onkel Warnambi hatte Recht! Grao hat mich benutzt, um sich bei uns einzuschleichen! Er will…«

Der junge Mandori brach ab, von plötzlicher Erkenntnis überwältigt. »Oh, möge der Ahne uns beistehen!«, flüsterte er und ergänzte für Punta: »Grao will die Macht an sich reißen! Er wird bestimmt unsere Familie töten!«

»Was tun wir jetzt?«, fragte der Elfjährige mit zittriger Stimme.

»Wir warnen sie. Aber vorher muss ich noch was herausfinden.« Taranay zog einen Flintstein aus der mitgebrachten Tasche und drückte Punta eine Fackel in die Hand. »Halt das mal! Ich mach uns Licht.«

»Und wenn Grao Wongh-nga zurückkommt?«, fragte der Jüngere ängstlich.

»Wird er nicht. Er hätte kein fliegendes Ungeheuer gerufen, wenn er in der Nähe bleiben wollte.« Taranay entzündete die Fackel, nahm sie Punta weg und sagte: »Komm mit! Wir gehen zur Akazie und sehen nach, was er da vergraben hat!«

Als die Brüder mit dem Abstieg begannen, kehrten gerade die Kukka’bus heim. Ihr Gelächter begleitete Punta und Taranay auf ihrem Weg ins Tal, und je näher sie dem Baum kamen, desto unheimlicher wurde ihnen zumute.

Punta hatte wenig Lust, an diesem Ort auch noch in der Erde zu wühlen, aber Taranay war wild entschlossen. Er gab die Fackel dem Jüngeren, hockte sich hin und begann zu scharren.

Es dauerte eine Weile, bis er die richtige Stelle gefunden hatte.

»Hier ist was!«, sagte er. Punta hielt den Atem an, als sein Bruder eine Art Tuch aus dem Boden zog, durchsichtig und dünn. Im Licht der Fackel zeigte sich, dass es miteinander verklebte Akazienblätter waren, aufgelöst bis auf die Blattrippen und ohne jede Farbe.

»Da ist noch mehr!« Taranay griff ein weiteres Mal ins Erdreich – und fuhr erschrocken zurück.

»Iiih! Da liegt ein Toter!«, wisperte Punta, über seinen Bruder gebeugt. »Ist das einer von uns?«

Taranay blickte zu ihm auf. »Idiot! Vermisst du jemanden?«

Dann nahm er dem Elfjährigen die Fackel aus der Hand und leuchtete in das Bodenloch.

»Er fault schon!«, sagte Punta angeekelt. »Sieh nur, diese grünen Streifen im Gesicht.«

Taranay beugte sich vor. »Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich Schimmel ist! Könnten auch Adern sein.« Er zögerte lange, doch am Ende siegte die Neugier. Vorsichtig streckte Taranay die Hand aus, tippte mit dem Finger an das grüne Geflecht.

Ruckartig schlug der Tote die Augen auf.

»Aaaaaah!«, gellte es durchs Wellowin, dass die Kukka’bus hochstoben. Punta und Taranay rannten mit ihrer Fackel davon, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her, während die Schirmakazie in ein flatterndes Flügelheer explodierte. Jetzt gab es für die Jungen keinen Zweifel mehr: Grao Wongh-nga war ein Abgesandter der Dämonenwelt und gekommen, um sie alle zu vernichten!

Ahnungslos lag der vermeintliche Dämon zur selben Zeit am Ufer des Schildkrötenflusses, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und blickte hoch zu den Sternen. Ein paar Meter entfernt dümpelte Thgáan auf dem Wasser, mit entspannten Schwingen und glühendem Stirnkristall. Das Licht lockte Fische an. Wenn sie in Reichweite seiner herunter hängenden Tentakel kamen, packte er zu. Die Beute bekam Grao’sil’aana; er selbst war so konstruiert worden, dass er ohne feste Nahrung auskam.

(Das ist das Einzige, was ich vermissen werde: meine Erholungspausen am Fluss), dachte der Daa’mure kauend.

(Morgen um diese Zeit sind Daa’tan und ich vielleicht schon auf dem Weg zum Uluru, und bis übermorgen habe ich das Wellowin hoffentlich vergessen!)

Er schüttelte sich. Was für ein unangenehmer Ort!

Langweilig, wenn man von dem Intermezzo mit dem Owomba absah, und doch so anstrengend! Grao’sil’aana hatte genug davon, zusätzlich zu seinen sonstigen Aufgaben die Mandori-Führungsriege zu beeinflussen und den Schamanen im Auge zu behalten.

Nachdenklich tippte er sich mit dem Fisch ans Kinn.

Warnambi verhielt sich in den letzten beiden Tagen auffallend unauffällig, und es bedurfte kaum mehr als der intellektuellen Fähigkeit eines Kukka’bus, um zu merken, dass etwas nicht stimmte! Aber trotz dieser Erkenntnis konnte Grao’sil’aana nicht herausfinden, was es war. Das ärgerte ihn.

(Warnambi ist nicht von Belang! Er wird bald nur noch eine Erinnerung sein. Daher ist jeder Gedanke an ihn eine Verschwendung. Ich weiß es, und trotzdem komme ich nicht zur Ruhe! Warum?), fragte er sich und dachte über Erklärungen nach. (Es könnte natürlich sein, dass mich die dunkle Seite des Schamanen beschäftigt. Er hat die Tochter des Anführers getötet, weil sie ihn verschmähte, und ihren Vater einer Riesenspinne zum Fraß vorgeworfen. Den Heiler, der ihn erblinden ließ, hat er am Leben gelassen, weil der Clan einen Heiler braucht. Das ist ein typisches Verhalten von Primärrassenvertretern mit psychischen Defiziten: Sie folgen ihren Rachegelüsten, handeln aber methodisch. Doch weshalb werde ich das Gefühl nicht los, dass bei Warnambi mehr dahinter steckt?)

Grao’sil’aana runzelte die Stirn, dachte nach. Und plötzlich fiel es ihm ein. (Er will an die Macht! Warnambi hat es über das Mädchen versucht, und als das nicht funktionierte, hat er ihren Vater ausgeschaltet, um Yangingoo den Weg zu ebnen.

Er selbst konnte nicht nach dem Amt des Anführers greifen, weil die Ereignisse dem Clan noch zu frisch im Gedächtnis waren. Mittlerweile dürfte sich das geändert haben. Aber wie wird er seinen Bruder los?)

»Durch Taranay!«, sagte Grao’sil’aana erschrocken, sprang auf und watete in den Fluss, um sich von Thgáans Tentakeln greifen zu lassen. Wasserstreifen fielen herunter, als der Todesrochen startete. Sie glitzerten im Mondlicht.

(Ich habe nicht weiter auf ihn geachtet, weil sein Vater ihn für dumm und träge hält, und wahrscheinlich ist er das auch.

Aber genau das macht ihn zum perfekten Werkzeug für einen ambitionierten Intriganten wie Warnambi! Wenn er es schafft, Taranay so gegen Yangingoo aufzuhetzen, dass es zu einer tödlichen Konfrontation kommt, fallen gleich beide aus: der Anführer und sein Nachfolger. Punta ist noch zu jung für das Amt, die anderen Söhne sind ungeeignet. Wer bleibt?

Warnambi! Bei Sol’daa’muran! Ich muss Taranay beeinflussen! Hoffentlich ist es noch nicht zu spät!) Grao’sil’aana kümmerte das Schicksal der Mandori herzlich wenig. Der Grund für seinen hastigen Aufbruch war Daa’tan: So lange der noch unter der Erde lag, durfte Warnambi nicht an die Macht gelangen! Der blinde Schamane hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er Grao Wongh-nga nicht traute. Er würde ihn fortschicken, sobald er das konnte, und wahrscheinlich auch gleich mit dem Bau der Hütten beginnen.

Was, wenn Daa’tan bis dahin nicht erwacht war?

***

Stille hielt das Wellowin umfangen, als sich Grao’sil’aana bei den Mandori-Höhlen absetzen ließ. Mondlicht erhellte den Platz, warf den riesigen Schatten des Todesrochen über die Schildkrötentore.

Der Daa’mure ahnte nicht, was in seiner Abwesenheit geschehen war, deshalb sah er keinen Grund, Thgáan zum Bleiben aufzufordern. Er entließ ihn in den Äther, ehe er eines der Tore öffnete und sich an den Abstieg machte.

Die große Gemeinschaftshöhle war verlassen. Nur das Lagerfeuer brannte noch. Grao’sil’aana konnte von der Strickleiter aus Daa’tans Schwert sehen; es steckte im Boden hinter Yangingoos verwaistem Platz, gleich neben der riesigen Owomba-Kralle. Nuntimor glänzte im Flammenschein, und der Rubin an seinem Griff leuchtete rot wie Blut.

Grao’sil’aana sprang die letzten drei Stufen hinunter, wischte sich die Hände ab. Er wusste, wo Taranays Familie schlief. Dort wollte er hin, möglichst nahe an den Jungen heran, um ihn mental gegen Warnambis Hetzkampagnen zu wappnen.

Etwas schabte wie nackte Füße auf harter Erde. Viele Füße.

Grao’sil’aana drehte sich um – verwundert, ahnungslos – und prallte zurück. In sämtlichen Höhleneingängen standen die Mandori, der ganze Clan, Männer in erster Reihe. Sie hatten ihre Gesichter bemalt, und sie trugen Waffen.

»Was ist los?«, fragte er, während er fieberhaft überlegte, ob ihn etwas verraten hatte.

Auf Daa’tan kam er nicht.

Umso heißer war der Schreck, als Yangingoo den blinden Schamanen vor sich zog und Warnambi laut intonierte: »Du hast einen Mann unter der Akazie vergraben, der tot sein müsste und es nicht ist!« Er zeigte mit dem Finger Richtung Grao’sil’aana, machte einen Schritt nach vorn. Die Mandori folgten ihm. »Du besitzt einen Rochen, der so groß ist wie der Fluss und fliegen kann, was ein Fisch nicht können darf.«

Wieder trat Warnambi vor, und die Reihen der Männer mit ihm. Speere schwankten.

Grao’sil’aana sah sich um: Wie weit war das Schwert entfernt? Zu weit! Die Mandori verteilten sich bereits, da konnte er Nuntimor nicht mehr erreichen. Er konzentrierte sich auf Yangingoo, befahl ihm mental, den Schamanen wegzuführen. Doch Warnambi musste erkannt haben, welche Fähigkeiten Grao Wongh-nga besaß, denn kaum bewegte sich Yangingoo, da stieß der Blinde ihn fort, und ein anderer Mandori nahm den Platz des Anführers ein. Schritt für Schritt kam Warnambi heran, mit tödlichen Waffen im Gefolge.

»Du hast uns vorgelogen, du hättest den Owomba getötet!«

Noch ein Schritt. Grao’sil’aana wich zurück, spürte die Strickleiter an seinem Rücken.

»Du hast ein Owomba-Weibchen erfunden, damit wir nachts in den Höhlen bleiben und nicht sehen, was du mit dem Untoten machst.«

Noch ein Schritt. Die Speere ringsum senkten sich, zielten auf Grao’sil’aana.

»Wer bist du?«, fragte der Schamane.

Grao’sil’aana hob abwehrend die Hände. »Hört zu, ich kann das erklären. Sagt mir nur, was…«

»Wer bist du?« Warnambis Stimme bebte vor Hass.

»… was habt ihr mit dem Toten gemacht?«

Warnambi streckte die knochigen Finger aus. Seine blinden, weißen Augen zogen sich zusammen, und er schrie: »Wer bist du?«

Und plötzlich, ganz unvermittelt, hatte Grao’sil’aana genug.

Gab es irgendeine wie auch immer geartete Verpflichtung, sich vor Primärrassenvertretern zu rechtfertigen?

»Ich bin ein Daa’mure!« sagte Grao’sil’aana kalt – und gab seine Tarnung auf.

Atemlose, geschockte Stille. Dann regneten Speere zu Boden, warfen sich die Mandori herum und flohen. Sie drängten sich vor den Höhlengängen; jeder wollte der Erste sein. Nur der blinde Schamane stand noch da, tastete hilflos mit den Händen durch seine ewige Nacht.

Grao’sil’aana ging mitten durch den Tumult zu Yangingoos Platz, ergriff das Schwert und riss es aus dem Boden. Er zögerte, als sein Blick auf Warnambi fiel. Doch er verzichtete darauf, ihn zu töten. Wortlos kehrte er zur Strickleiter zurück und machte sich an den Aufstieg.

Draußen stolperte Grao’sil’aana mehr, als dass er lief. Seine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen, und die Sorge um Daa’tan okkupierte seine Gedanken. Fast wäre er in das Loch gefallen. Das leere Loch unter dem Baum!

»Daa’tan?«, fragte er, sah sich nach allen Seiten um.

Ein junger Mann trat aus dem Schatten ins Mondlicht; hoch gewachsen, kräftig, mit schulterlangem Haar.

»Daa’tan! Du lebst!« Grao’sil’aana wollte seinen Schützling umarmen, doch der wich ihm aus.

»Tu doch nicht so, als würdest du dich freuen!«, knurrte er mit dunkler Stimme. »Wenn ich dir wichtig wäre, hätte ich mich wohl kaum alleine befreien müssen, oder?«

Er beugte sich vor, riss dem Daa’muren das Schwert aus der Hand. »Und belogen hast du mich auch! Hatte ich nicht verlangt, dass du mein Eigentum zusammen mit mir begräbst? Ich habe eine Ewigkeit nach Nuntimor gesucht!« Daa’tan runzelte die Stirn, wies an Grao’sil’aana vorbei. »Wer sind die denn?«

Der Daa’mure fuhr herum. Aus den Schildkrötentoren quollen bewaffnete Mandori. Fackeln erhellten den Platz und gaben dem fahlen Gerippe des Owomba ein unheimliches Scheinleben.

Grao’sil’aana wandte sich an Daa’tan. »Schnell, lass uns gehen!«

Daa’tan lachte verächtlich. »Wegen der paar Gestalten?«

Grao’sil’aana griff nach ihm. »Hör zu, Junge…«

»He! Finger weg!« Daa’tan riss sich los. »Und nenn mich nicht Junge!«

»Schön, meinetwegen: Daa’tan! Hier sind Dinge geschehen, von denen du nichts weißt. Ich erkläre es dir später. Aber jetzt lass uns von hier verschwinden, und zwar sofort!«

Von den Toren hallte ein Befehl herüber.

»Runter!« Instinktiv packte Grao’sil’aana seinen Schützling und warf sich mit ihm zu Boden.

Pfeile schwirrten heran. Einer von ihnen blieb zitternd im Akazienstamm stecken, genau an der Stelle, wo Daa’tan eben noch gestanden hatte. Schon kam die nächste Salve.

Grao’sil’aana bemerkte, dass außer Zweigen und Blättern nichts herunter fiel. Wo waren die Kukka’bus? Er schob den Gedanken bei Seite. Keine Zeit! Die Mandori hatten ihre Speere verbraucht und warfen jetzt mit Steinen!

»Daa’tan! Ich möchte, dass du dich auf unsere zweite Aura konzentrierst! Du musst sie für einen Moment übernehmen, damit ich Thgáan rufen kann!«

»Ach, was! Mit den Typen werden wir allein fertig. Pass auf!« Daa’tan nahm sich wahllos einen Mandori vor. Im nächsten Moment schwenkte Bienentänzer die schon erhobene Hand herum und schlug sich den Stein vor die eigene Stirn.

»Das hat keinen Zweck! Es sind zu viele, begreifst du das nicht? Tu endlich, was ich sage!«, rief Grao’sil’aana.

Daa’tan lachte kalt. »Du bist ganz schön feige geworden, weißt du das?«

Wumm.

Ein Zittern durchlief den Boden, brachte das Skelett des Owomba zum Klackern. Akazienblätter tanzten herunter.

Daa’tan streckte die Hand nach ihnen aus und fragte verwundert: »Was war das?«

Grao’sil’aana warf einen Blick auf die Mandori. Sie standen da wie ein lebendes Bild, reglos, mitten in der Bewegung erstarrt. An der anderen Seite des Wellowin wuchs etwas Schwarzes auf, hoch und immer höher. Es verdeckte die Sterne, schluckte das Mondlicht am Boden, ließ alle Konturen verschwinden.

»Daa’tan!« Das Raunen des Daa’muren klang nach Unheil.

»Rühr dich nicht und sag jetzt kein Wort! Übernimm die zweite Aura! Ich muss Thgáan rufen!«

Wumm.

Grao hätte nicht im Traum gedacht, dass sein Owomba-Weibchen tatsächlich existieren könnte. Und doch war es so.

Man hörte bereits ihr Schnaufen, roch schon ihren Gestank.

Der Daa’mure war nicht sicher, ob ihm Daa’tan gehorchen würde, aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern.

Grao’sil’aana gab die zweite Aura auf und rief nach Thgáan.

Unter den Mandori brach indes Panik aus. Sie rannten durcheinander, mit tanzenden Fackeln, und ihr Geschrei hallte von den Felsen wider. Mehr brauchte es nicht, um die Bestie in Bewegung zu setzen. Wummernd stampften ihre riesigen Beine auf, brachten die Akazie zum Wanken und ließen das Owomba-Skelett kollabieren. Im Klirren der Knochen wandte sich Grao’sil’aana seinem Schützling zu, wollte ihm erklären, warum er sich nicht bewegen durfte. Doch der Platz war leer.

»Daa’tan!«, schrie Grao’sil’aana erschrocken. Er blickte hastig zurück: Im Mondlicht blitzten schon die gewaltigen Reißzähne auf. Grao’sil’aana rannte los. Wo war der Junge?

Ah! Dort! Er lief auf die Schildkrötentore zu.

»Daa’tan, bleib stehen!« brüllte er. »Es sieht dich nicht, wenn du still stehst!«

Wumm-Wumm-Wumm ging es hinter ihm. Grao’sil’aana bremste ab, erstarrte, hielt den Atem an. Meter um Meter überholte ihn stinkendes schwarzes Fell. Wie kam er jetzt an Daa’tan heran? Wie konnte er ihn retten?

Das Owomba-Skelett brachte unerwartete Hilfe. Die Bestie ließ sich von ihm ablenken, blieb vor den Knochen stehen, senkte schnaufend den Kopf.

Grao’sil’aana rannte wie nie zuvor. Er sah die Mandori, wie sie in ihrer Verzweiflung durch die Tore in die Tiefe sprangen.

Er sah Daa’tan, der auf seiner Flucht immer wieder zurückblickte und sich dabei dem blinden Schamanen näherte.

Warnambi hörte jemanden kommen – und zückte ein Messer.

Grao’sil’aana nahm seine ganze mentale Kraft zusammen.

Wen kümmerte die zweite Aura? Wenn Daa’tan starb, machte nichts mehr Sinn! Er konzentrierte sich auf Warnambi, und endlich – endlich! – drang er zu ihm durch. Nur für einen Moment, doch es reichte, um den Schamanen so lange festzuhalten, bis Daa’tan an ihm vorbei war.

Grauenvolles Gebrüll scholl durchs Wellowin, als die Bestie in den Knochen ihren toten Gefährten erkannte. Grao’sil’aana geriet ins Stolpern und fiel. Immer schneller, immer näher kamen die alles erschütternden Tritte.

Wumm-Wumm-Wumm…

Grao’sil’aana schaffte es nicht, hochzukommen. Der Boden zitterte wie bei einem Erdbeben, Gestank überall, Dunkelheit.

Er hörte Daa’tan schreien: »Grao! Steh auf! Bitte!«

Im nächsten Moment fühlte er sich brutal gepackt und hochgerissen. Es war, als besäße die Bestie mehrere Zungen, die sich wie Riesenschlangen um seinen Körper wanden. Sie pressten ihm die Luft aus den Lungen, transportierten ihn aufwärts. Immer höher.

Noch höher.

Etwas tippte an seine Schulter, leicht wie ein Finger.

Grao’sil’aana wagte ein Blinzeln aus verkniffenen Lidern – und riss die Augen auf. Daa’tan hing neben ihm in Thgáans Tentakeln und knurrte: »Deinetwegen bin ich total verschrammt! Der blöde Rochen hat mich über den Boden geschleift beim Versuch, dich zu packen! Ich hatte doch gesagt: Steh auf!«

***

Zwei Stunden später

Schweigen lag über der mondhellen Ebene rings um den Uluru. Sträucher und Pflanzen hatten ihre Blüten geschlossen, und vom surrenden, brummenden Insektenheer waren nur noch die Nachtfalter unterwegs, auf lautlosen Flügeln. Manchmal heulten Dingos in der Ferne, und wenn der Wind die Richtung wechselte, ging ein Rauschen durch das meterhohe Savannengras wie Meeresbrandung.

Wer es nicht besser wusste, hätte glauben können, die Gegend sei verlassen. Doch das stimmte nicht. Der Boden hier war Anangu-Land, und auch wenn man die dunkelhäutigen Diener des Finders nicht sehen konnte, sie waren da! Sie und ihre nebelfauchenden Mammutwarane, ihre Dornteufel und ihre Waffen.

Die größte Gefahr aber stellte das Unsichtbare dar, jene fremde Macht im Uluru, der dunkel und geheimnisvoll aus der Landschaft aufragte.

Nur ein paar Meilen von ihm entfernt brannte ein einsames Lagerfeuer. Telepathen hatten es entfacht, die wie viele andere dem Ruf des Finders gefolgt waren. Nun verlor sich ihre Spur in der Dunkelheit.

»Es war nicht nett, was du mit den Leuten gemacht hast!«, sagte Grao’sil’aana, während er eine aufgespießte Malala-Keule über die Flammen hielt.

»Nett?«, fragte Daa’tan gedehnt. Er suchte in den zurückgelassenen Habseligkeiten der Telepathen nach Kleidungsstücken, die passen könnten. »Seit wann kümmert dich das Schicksal irgendwelcher Primärrassenvertreter?«

Der Daa’mure sah auf. »Es kümmert mich nicht. Aber musstest du ihnen befehlen, an die Küste zu wandern?«

»Wenn ich geahnt hätte, was für Klamotten die tragen, hätte ich ihnen befohlen, sich ins Meer zu stürzen!« Daa’tan hielt sich eine Hose an den Körper. Er zögerte einen Moment, dann warf er sie ins Feuer.

Grao’sil’aana fauchte, als ihn der Funkenregen traf.

Stunden waren vergangen seit Daa’tans Erwachen, und er hatte nichts anderes gezeigt als schlechte Laune. Grao’sil’aana musterte ihn unauffällig. Da stand er nun, optisch neunzehn Jahre alt! Nichts erinnerte mehr an das Kind mit den weichen Zügen und den dünnen Armen. Nein, was sich da ohne Scheu im Flammenschein präsentierte, war ein selbstbewusster junger Mann; wohlproportioniert, muskulös und seltsam fremd.

Es konnte am Namen liegen. Noch vor zwei Wochen war Daa’tan ein Synonym gewesen für Zwölfjährig, Pubertierend, Unreif. Plötzlich passte das nicht mehr, und damit hatte der Daa’mure Schwierigkeiten.

»Vielleicht sollte ich dich umbenennen«, überlegte er.

Daa’tan lachte kalt, gürtete seine Hose und griff nach einem Hemd. »Du hast mir einmal meinen Namen gestohlen. Das gelingt dir kein zweites Mal, alter Mann!«

Grao’sil’aana fuhr hoch. (Wie hast du mich genannt?) Daa’tan zog sich das Hemd über den Kopf. Er wechselte ebenfalls auf die mentale Kommunikationsebene. (Du hast es gehört, also brauche ich es nicht zu wiederholen.) (Du wirst mir gehorchen!)

(Mach ich. Im nächsten Leben, Grao!) Grao’sil’aana spürte Weißglut in sich aufsteigen. Eigentlich war Hitze ja ein gutes Gefühl. Aber nicht diese Art, und nicht für ihn! Was hatte er auf sich genommen, um Daa’tan zu beschützen! Durch unsägliche Gefahren und ungezählte Desaster hatte er sich geschlagen – nur um jetzt von diesem undankbaren Halbstarken Alter Mann genannt zu werden?

(Ich richte doch tatsächlich meine Situationsanalyse an menschlichen Parametern aus), ärgerte sich Grao’sil’aana und ergänzte wütend: (Egal!)

Undaa’murische Emotionen hin oder her, es änderte nichts an der Tatsache, dass sich hier plötzlich die Rangordnung verschob, und zwar auf inakzeptable Weise! Daa’tans Position musste ihm unmissverständlich vor Augen geführt werden!

Eine Unterwerfungsgeste schien angebracht.

Ihm fiel Daa’tans respektloses Benehmen in Malaysia ein.

Damals hatte er den Zwölfjährigen mental gezwungen, sich selbst zu ohrfeigen. Doch das war nicht mehr opportun.

Grao’sil’aana nahm Daa’tan ins Visier. (Auf die Knie!), befahl er.

Ein Ruck ging durch Daa’tan, als die Forderung sein Bewusstsein traf, statt der üblichen synaptischen Verbindungen. Grao’sil’aana hatte mit Absicht auf eine Mentalmanipulation verzichtet. Es wäre kaum zweckdienlich gewesen, Daa’tan wie eine Marionette zu bewegen. Er sollte schließlich gehorchen und nicht umfallen.

Doch er tat es nicht! Weder das eine noch das andere! Wenn am Wirtskörper des Daa’muren Nackenhaare gewesen wären, hätten sie sich gesträubt. Was war das? Wieso stand sein Schützling noch? Grao’sil’aana versuchte es erneut.

(Auf die Knie!)

»Nein!«, sagte Daa’tan mit dieser neuen, gewöhnungsbedürftigen Stimme.

(Sofort!)

»Ich denke nicht daran!« Schweiß glänzte auf der Stirn des jungen Mannes. Seine Beine knickten ein, wieder und wieder, doch er hörte nicht auf, Widerstand zu leisten.

Grao’sil’aana war ein erfahrener Sil und geschult darin, den Willen anderer zu brechen. Er verstärkte die Intensität seiner Bewusstseinsberührung. Diese Art der mentalen Usurpation verursachte körperliche Schmerzen, ähnlich einer äußerst starken Migräne. Daa’tan musste kapitulieren. Es war nur eine Frage der Zeit.

Der Neunzehnjährige ballte seine Hände so fest, dass sich die ungepflegten Fingernägel in seine Handflächen bohrten.

Blut tropfte herunter.

(Auf die Knie!), forderte der Daa’mure erbarmungslos.

»Nein!« Daa’tans Augen waren nur noch Schlitze. Tränen schimmerten darin.

Grao’sil’aana wusste, dass es vernünftig gewesen wäre, aufzuhören. Schließlich hatte sein Gegner ja keine wirkliche Chance. Doch er konnte es nicht! Der richtige Zeitpunkt war überschritten, und plötzlich ging es nicht mehr um Vernunft.

Nur noch um Macht. So schleuderte er Daa’tan eine volle Ladung daa’murischer Suggestion entgegen; mit allem, was dazu gehörte. Daa’tan musste glauben, dass sich sein Kopf bis zum Platzen mit einer fremden Substanz füllte, die nur dann wieder verschwinden würde, wenn er gehorchte.

(Widerstand ist zwecklos! Begreifst du das endlich? Auf die Knie!)

Daa’tan drückte gepeinigt seine Fäuste gegen die Schläfen und keuchte: »Du kannst mich töten, aber du zwingst mich nicht hinunter! Niemals!«

Er weinte vor Schmerz; lautlos, mit zusammengepressten Lippen. Doch das waren keine Kindertränen mehr! Vor Grao’sil’aana stand ein erwachsener Mann, der vergebens darum kämpfte, seine Gefühle noch irgendwie unter Kontrolle zu bekommen. Es war ein so bitterer, bewegender Anblick, dass sich Grao’sil’aana einen Moment davon erschüttern ließ.

Als er danach versuchte, wieder in Daa’tans Bewusstsein zu dringen, stieß der Daa’mure an eine Mauer.

Du kriegst mich nicht! dachte Daa’tan, während er eine mentale Blockade nach der anderen aktivierte. Systematisch schirmte er seine Gedanken ab. Diese Fähigkeit hatte bisher in ihm geschlummert, zusammen mit einer weiteren, und sie entfaltete sich überraschend leicht.

»Mir scheint, du hast dazugelernt! Das ist nutzbringend! Nun sollten wir uns wieder versöhnen«, hörte er Grao’sil’aana sagen.

»Sicher.« Daa’tan fuhr sich mit dem Ärmel durchs Gesicht und griff nach dem Schwert. »Aber vorher klären wir noch was.«

Er war ein Kind der Dreizehn Inseln, das merkte man wie nie zuvor. Furchtlos stand Aruulas Sohn im Schein des Lagerfeuers, mit ungebändigtem Haar und offenem Blick.

Nuntimor sang geradezu, als er es um seine Hand wirbelte, nachgriff – und zuschlug.

Grao’sil’aana ließ sich fallen. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig, um dem Schwert zu entrinnen. Die beidseitig scharfe Klinge fauchte über seinen Kopf hinweg, kam zurück. Daa’tan drückte sie ihm flach auf die Schulter, unmittelbar am Halsansatz, und lächelte dünn.

Der Daa’mure lag auf den Knien.

»Versuch nie wieder, mich zu demütigen!«, warnte sein Schüler.

(Du kannst gut mit Waffen umgehen!) Grao’sil’aana schlug die Klinge mit der bloßen Hand von seinem Hals weg. Er zuckte zusammen, fauchte ärgerlich. Dampf schoss aus einer Schnittwunde auf dem Handrücken. Unter den kühlenden Schuppenplättchen war sein Körper glutheiß, wie bei allen Daa’muren.

»Das konnte ich schon immer. Es hat nur keiner erkannt, weil ich mit Stöcken üben musste. Nuntimor war mir zu schwer.« Der junge Mann rammte sein Schwert in den Boden.

»Warte, ich helfe dir!«

Grao’sil’aana zog die Brauen hoch. (Danke, nicht nötig), meinte er verwundert. (Ich kann meinen Körper selbst heilen.)

»Das weiß ich, Grao. Aber ich will was ausprobieren.«

Suchend wanderte Daa’tan ein paar Schritte fort, den Blick am Boden. Er fand ein Blatt, das noch lebte – der Wind hatte es gepflückt –, und hob es auf. Er trennte ein Stück ab, das auf Grao’sil’aanas Wunde passte.

Der Daa’mure verfolgte das Ganze schweigend. Was er dachte, ließ er sich nicht anmerken.

Daa’tan presste einen Blutstropfen aus seiner eigenen lädierten Hand. Den verrieb er auf dem Blatt, dann legte er es über den dampfenden Schnitt in der Daa’murenhaut.

Seltsame Dinge geschahen. Das Blatt verlor alle Farbe, alle Adern, wurde dünn wie Haut. Man konnte zusehen, wie sie mit Grao’sil’aanas Wunde verschmolz. Innerhalb kürzester Zeit war die Verletzung verheilt.

(Gut gemacht), lobte Grao’sil’aana und riss die Pflanzenhaut wieder ab.

»He!«, rief Daa’tan empört. »Warum hast du das getan?«

(Weil unsere Struktur eine andere ist. Die Haut wäre ohnehin abgestoßen worden.) Grao’sil’aana verschob seine Schuppen, schloss die Verletzung und stand auf. (Aber es war eine aufschlussreiche Demonstration. Du weißt, was dieses Können bedeutet?)

»Ich bin unsterblich.«

Der Daa’mure seufzte. (Sobald du es schaffst, über das eigene Ego hinaus zu denken, sprechen wir das Thema noch mal an. Übrigens: Deine Gedankenblockade vorhin war nahezu fehlerfrei! Dir ist aber klar, dass ich sie jederzeit hätte durchdringen können?)

»Ja.« Daa’tan hockte sich hin und griff nach der aufgespießten Malala-Keule am Boden, die Grao’sil’aana aus der Hand gefallen war. Er wischte den Sand ab, zupfte ein paar Halme weg und hielt sie erneut in die Flammen. Er hatte solchen Hunger!

(Und? Wirst du mir jetzt sagen, warum du in den letzten Tagen deiner Wachstumsphase nicht mit mir gesprochen hast?

Du bist seit deinem Erwachen unerklärlich aggressiv. Was ist los?)

Der Neunzehnjährige zögerte. Als er unter der Erde gelegen hatte, hatte er nach seiner Herkunft gefragt und erfahren, dass er ein Zufallsprodukt war. Ungeplant, nicht gewollt, nur eine Laune des Schicksals. Das traf ihn zutiefst. Von wegen: Du bist etwas Besonderes! Er wäre nie entstanden, wenn Aruula sich nicht unter dem Einfluss einer mutierten Pflanze mit Mefju’drex vereinigt hätte. Wie auch immer das vor sich ging.

(Ich könnte dir beschreiben, was Primärrassenvertreter tun, wenn sie sich paaren.)

Daa’tan fuhr hoch. »Du hast mich belauscht!«

Grao ging nicht auf den Vorwurf ein. (Ich muss dich allerdings warnen: Es wird dir den Appetit verderben! Ihre Handlungen sind primitiv, abscheulich und zudem noch von temporärem Orientierungsverlust überschattet. Du glaubst nicht, an welchen Stellen sie sich gegenseitig nach primären Geschlechtsmerkmalen absuchen! Laut und schmatzend!) Unschlüssig blickte Daa’tan auf sein Essen, auf Nuntimor und wieder zurück. Er hatte große Lust, sich erneut mit Grao’sil’aana anzulegen. Doch irgendwie interessierten den jungen Mann diese primitiven, abscheulichen Handlungen, von denen er so wenig wusste.

Zu wenig, entschied er und forderte den Daa’muren auf:

»Erzähl mal!«

***

Gestern Nachmittag, am Uluru

Brütende Hitze lag über der Ebene. Die Menschen litten, und so manches Stoßgebet erreichte den gleißenden Himmel, dass es doch bald Abend werden möge.

Aus dem Savannengras in der Ferne kam ein Trupp bewaffneter Anangu. Sichtlich widerwillig setzten ihre Mammutwarane einen Fuß vor den anderen. Es war zu heiß, um sich zu bewegen. Viel zu heiß!

Zwischen den Riesenechsen und den dunkelhäutigen Uluruwächtern trottete ein Clan des Mischvolks dahin, erschöpft und von Staubwolken umhüllt. Ihr fettleibiger Anführer fehlte: Yangingoo hatte den Gewaltmarsch durch die Hitze nicht überlebt. Auch sein Bruder, der blinde Schamane, befand sich nicht unter den Gefangenen. Er war im Wellowin geblieben – zerfetzt und zertrampelt von einer wütenden Bestie.

Ihretwegen kehrten die Anangu erst jetzt zurück.

Mehr als eine Woche hatte das Owomba-Weibchen um den toten Gefährten getrauert, an Ort und Stelle, weshalb die Mandori nicht fliehen konnten. Ihre Angreifer wurden von der Bestie überrascht, schafften aber noch den Rückzug auf ein Gebiet jenseits der Schirmakazie. Dort harrten sie aus mit ihren schuppigen Reittieren, die neben dem Owomba fast zierlich wirkten. Ein kompletter Abbruch der Mission wäre für die Anangu nicht in Frage gekommen, denn ER hatte einen Befehl erteilt, und SEIN Wort war Gesetz. Nun brachten sie IHM die vermuteten Urheber jenes Signals, das der Finder aus dem Wellowin empfangen hatte.

Doch ihr Kampf gegen die Mandori war nicht so einfach gewesen wie erwartet! In der letzten Nacht der Belagerung, als die Bestie endlich abzog und sie das unterirdisch lebende Mischvolk angreifen konnten, ereignete sich ein Zwischenfall.

Rund um die Schildkrötentore brannten schon Kriegsfeuer, und die Anangu wollten gerade damit beginnen, das weit verzweigte Höhlensystem der Mandori auszuräuchern. Da tauchte unerwartet einer der Hellhäutigen aus der Dunkelheit auf, ein alter Mann, der aus den Tiefen des Tals einen Sack heranschleppte. Er stieß ihn in den Feuerkreis, und binnen weniger Sekunden hatte sich die Luft mit zornig summenden Wolken gefüllt.

Millionen schwarzer Barnanyin schwärmten aus. Sie griffen alles an, was sich bewegte, versenkten ihren Giftstachel wieder und wieder in menschlicher Haut. Hätten die Anangu nicht ihre Warane mitgebracht, wäre vielleicht keiner von ihnen lebend heimgekehrt. Die Riesenechsen reagierten auf das aggressive Bienenvolk mit Dampfschnaufen. Es hüllte den Platz um die Schildkrötentore in einen Nebel, der die Barnanyin durchnässte. Als er sich lichtete, krabbelten sie flugunfähig am Boden herum.

Dann erst – im wieder aufflammenden Feuer – bemerkten die Anangu, dass Daagson verschwunden war.

Die Wächter des Uluru glaubten anfangs, er läge verletzt in der Nähe, und sie suchten nach ihm. Doch Daagson blieb verschwunden. Er tauchte auch am nächsten Morgen nicht mehr auf, und so verließen sie schließlich das Wellowin ohne ihn.

***

Gestern Nachmittag, im Wellowin

»Und?«, fragte Daa’tan kurz angebunden. Er bewachte schon seit Stunden einen Gefangenen und verlor allmählich die Geduld.

Grao’sil’aana durchquerte die verwaiste Versammlungshöhle der Mandori, griff nach der Strickleiter am Tor und sah hinauf ins Freie.

»Der Himmel färbt sich rot«, meldete er. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis Thgáan kommt.«

»Wird auch Zeit!« Daa’tan schlenderte an dem Gefangenen vorbei zu einem erhöhten Sitzplatz. Felle waren dort ausgebreitet, und als Rückenlehne diente eine Owomba-Kralle.

Hier flegelte er sich hin.

Es war so schwül in der Höhle! Daa’tan zog sich das Hemd über den Kopf. Schweiß glänzte auf seinem muskulösen Oberkörper, die Hose klebte an ihm wie eine zweite Haut. Der junge Mann versuchte möglichst flach zu atmen, denn es stank penetrant nach Verbranntem und Kohl. Selbst Grao’sil’aana war auffallend schweigsam. Nur dem Gefangenen machte das alles nichts aus. Daa’tan warf ihm einen missmutigen Blick zu.

Daagson hieß der tätowierte Anangu mit den blauen Augen.

Er war ein ausgesprochen fähiger Telepath, und es hatte aufwändiger Planung bedurft, um ihn dorthin zu verfrachten, wo er jetzt war. Irgendwo im Nirwana nämlich. An einem Ort, wo es keine messbare Hirntätigkeit gab und alle lebenserhaltenden Systeme auf Minimalleistung liefen.

Als Daagson zum Wellowin aufbrach, waren Daa’tan und Grao’sil’aana ihm gefolgt; unbemerkt, im Schutz ihrer zweiten Aura. Der Daa’mure kannte die Verhältnisse im Tal. Deshalb betrat er es gar nicht erst, sondern bezog mit Daa’tan Stellung auf der nahen Felsformation. Von dort aus beobachteten die beiden den Einmarsch der Anangu ins Wellowin und ihren überstürzten Teilrückzug beim Anblick des Owomba-Weibchens.

Thgáan war in den Folgetagen nur hoch unter den Sternen auf Patrouillenflug. Grao’sil’aana wollte den Anangu keine Kenntnisse liefern, die sie nicht haben durften. Die Telepathen standen unter einem fremden Einfluss, das bewiesen ihre Gedanken. Da war auch ein leises, kaum merkliches Ziehen an der Peripherie der zweiten Aura, wenn sich Grao’sil’aana oder Daa’tan den Anangu auf mentaler Ebene näherten. Jemand kontrollierte diese dunkelhäutigen Krieger! Irgendeine unbekannte Macht!

Das Ausgangssignal kam vom Uluru, und der Anführer der Anangu reagierte besonders intensiv darauf. Das machte Daagson interessant für die heimlichen Lauscher. Grao’sil’aana und Daa’tan überprüften ihn abwechselnd. Daagson verstand es meisterlich, sein wahres Wissen abzuschirmen und sich auf Dinge zu konzentrieren, die ohnehin jeder kannte.

Aber letztlich war er nur ein Mensch – und Grao’sil’aana war es nicht.

Er entschied, dass Daagson gefasst werden musste. Die Gelegenheit hierzu ergab sich, als das Owomba-Weibchen endlich abzog. Es verschwand in der Nacht, und es dauerte eine Weile, ehe die Anangu dem Frieden trauten. Bis sich ihr Tross samt den Mammutwaranen in Bewegung setzte, um die Schildkrötentöre einzukreisen, hatte Grao’sil’aana längst den Todesrochen herbei gerufen.

Thgáan trug den Daa’muren an der dunklen Seite der Berge entlang zum unteren Ende des Tals. Dort setzte er ihn ab und flog sofort wieder talaufwärts, dem nahenden Owomba entgegen. Thgáan schlug der Bestie den Schädel ein; anschließend verschwand er in der Nacht und wartete im Aufwind auf weitere Befehle.

Grao’sil’aana war unterdessen zu den Bienenstöcken geeilt.

Seinem Echsenkörper machten die Stiche der Barnanyin nichts aus, und so konnte er das im Schlaf überraschte Volk problemlos einsammeln. Er hielt dabei mentalen Kontakt zu Daa’tan, der die Höhlen der Mandori im Blick hatte und laufend Bericht erstattete.

Als Grao’sil’aana mit seinem ungewöhnlichen Kriegerheer vor den Toren stand, wollten die Anangu gerade losschlagen.

Der Daa’mure nahm die Gestalt des Bienentänzers an, trat aus der Dunkelheit und ließ die Barnanyin los. Die waren inzwischen hellwach und wütend, und sie sorgten für exakt den Tumult, den er brauchte.

Daagson stand ein Stück abseits, wie es Anführer gerne tun.

Grao’sil’aana zwang ihn unter seine Kontrolle und führte ihn fort in die Dunkelheit. Thgáan entgegen, der bereits im Anflug war.

Niemand sah den Todesrochen, als er mit den beiden abhob und das Wellowin verließ. Er brachte sie zum Schildkrötenfluss, wo Grao’sil’aana den Entführten einer ersten eingehenden Befragung unterzog. Dabei stellte sich heraus, dass tatsächlich eine fremde Macht im Uluru hauste, die den Daa’muren und dem Wandler im Kratersee feindlich gegenüber stand.

Grao’sil’aana fackelte nicht lange. Er belegte seinen unfreiwilligen Informanten mit einer solchen Synapsenblockade, dass Daagsons Bewusstsein und Gedächtnis komplett abgeschaltet und alle lebenserhaltenden Gehirnfunktionen auf ein Minimum heruntergefahren wurden.

In diesem Zustand war Daagson nicht auffindbar, sollte jemand mental nach ihm suchen. Selbstverständlich ließ sich der Prozess rückgängig machen – bei der Ankunft am Kratersee!

Während der Nacht blieb Grao’sil’aana mit Daagson am Fluss. Es war zu riskant, ins Wellowin zurückzukehren und Daa’tan zu holen. Die Anangu suchten überall nach ihrem verschwundenen Anführer, mit vielen Fackeln und wachen Sinnen. Da konnte ein anfliegender Todesrochen leicht bemerkt werden.

Als es hell wurde, waren sie noch immer im Tal. Gegen Mittag zogen sie ab, nahmen auch die Mandori mit. Doch da war es zu spät für den Flug über Land. Zwar konnte niemand den Todesrochen aufhalten, aber Grao’sil’aana wollte nicht, dass die Macht im Uluru von seiner Existenz erfuhr. Sie sollte unvorbereitet sein, wenn die Daa’muren zum Gegenschlag ausholten.

So ließ er sich – was gefährlich genug war – mit Daagson ins Wellowin bringen. Thgáan bewegte sich dabei ein paar Meter über Bodenniveau und kehrte auf dieselbe Art zum Schildkrötenfluss zurück, wo er abtauchte.

Grao’sil’aana und Daa’tan hielten ihre kostbare Beute den Tag über in den Höhlen der Mandori versteckt. Am Abend sollte Thgáan dann kommen und alle drei für die Reise zum Kratersee abholen. So war es ausgemacht.

Jetzt wurde es Abend, und die Vereinbarung begann zu bröckeln.

»Weißt du, eigentlich könntest du auch allein zum Wandler fliegen«, überlegte Daa’tan. Er hielt sein Schwert in der Hand, die Spitze auf den Boden gestellt, und drehte es hin und her.

Lichtreflexe tanzten über die Höhlenwände.

Grao’sil’aana nickte. »Ja, das könnte ich. Aber ich werde es nicht! Der Sol hat lange nichts von dir gehört. Er wird wissen wollen, wie du dich entwickelt hast.«

»Dann sag es ihm doch!«

»Oh, bitte!« Missmutig löste sich Grao’sil’aana von seinem Beobachtungsplatz am Tor. Er ging an dem Feuer vorbei, das sie wegen der einsetzenden Dunkelheit hatten entzünden müssen. Es heizte die ohnehin stickige Höhle noch zusätzlich auf. »Fang jetzt keine Diskussionen an, Daa’tan! Hilf mir lieber!«

Grao’sil’aana bückte sich nach Daagson, der reglos am Boden lag. Gemeinsam mit Daa’tan zerrte er den großen schweren Mann zum Tor, richtete ihn auf und band ihn an der Strickleiter fest.

Plötzlich verdunkelte sich das fahlblaue Rund über ihren Köpfen. Thgáan war eingetroffen! Lautlos schwebte der gigantische Todesrochen im Abendwind.

Daa’tan holte sein Schwert und kletterte an Daagson vorbei ins Freie. Grao’sil’aana folgte ihm. Dann zogen sie die Strickleiter hoch.

Der Anangu sah schlecht aus. Seine Gesichtshaut war grau, die Augen lagen tief in den Höhlen. Daa’tan betrachtete ihn skeptisch. »Wird er die Reise überleben?«

»Selbstverständlich wird er das! Er hat keine Wahl«, sagte Grao’sil’aana, während er Daagson von den Stricken befreite und einen tastenden Rochententakel an ihn heranführte. Thgáan rollte den Anangu ein und zog ihn hoch.

Grao’sil’aana wollte schon folgen, als sein Blick auf Daa’tan fiel. Der junge Mann war ein paar Schritte zur Seite getreten, spielte unschlüssig mit dem Schwert. Wind zauste sein langes Haar.

»Was ist los?«, fragte der Daa’mure.

Daa’tan antwortete nicht gleich. Er hielt den Blick gesenkt, fast so, als könne er Grao’sil’aana nicht in die Augen sehen.

Man merkte ihm an, dass er um eine Entscheidung rang, die mehr war als eine Laune. Als er den Kopf hob, schimmerten seine Augen feucht.

»Ich komme nicht mit«, sagte er.

Grao’sil’aana machte einen Schritt auf ihn zu.

»Nein!« Abwehrend hob der Neunzehnjährige die Hand. Er zögerte einen Moment. »Mir ist etwas klar geworden.«

Bitterkeit schwang in Daa’tans immer noch gewöhnungsbedürftiger dunkler Stimme mit, als er fortfuhr:

»Diese… Wachstumsphasen. Ich existiere seit vier Jahren und bin schon ein Mann. Noch mal vier Jahre, dann fange ich an zu altern.«

»Ach, weißt du… das…«, Grao’sil’aana geriet ins Stocken.

Daa’tan winkte ab. »Vergiss es, Grao! Du hast mir erzählt, wie ich entstanden bin. Durch einen Zufall, ohne Zweck und Ziel.«

»Schon, aber jetzt kennen wir dein Potenzial, und wir haben ein Ziel! Für dich, Daa’tan!«

»Ihr habt mich um mein Leben betrogen!«, sagte der junge Mann verächtlich. »Ich werde tot sein, bevor meine Mutter die ersten Falten bekommt.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, sag dem Sol, dass ich ihn nicht sehen will! Ich muss nachdenken, und dazu brauche ich Ruhe.«

Grao’sil’aana trat heran und legte seinem Schützling die Hand auf die Schulter. Es gab kein Dementi, er fand keine Erklärung. Daa’tan hatte Recht. Leise sagte er: »Dann trennen sich also unsere Wege hier.«

»Für den Moment.«

Grao’sil’aana nickte. »Ich komme zurück, so schnell ich kann. Ich werde dem Sol deine Erkenntnisse vortragen und ihn bitten, nach einer Lösung zu forschen. Er findet eine, ganz sicher. Versprich mir nur, dass du dich nicht in Gefahr begibst!«

»Keine Sorge, Grao. Ich bin ein großer Junge und kann auf mich aufpassen.«

»Das erzählst du mir, seit ich dich kenne, und genauso lange schon muss ich deine Fehler korrigieren!« Grao’sil’aana redete unentwegt weiter, als er auf Thgáans wartende Tentakel zuging. »Aber denk an die zweite Aura, Daa’tan! Leg dich nicht mit den Anangu an! Und komm nicht auf die Idee, nach Aruula zu suchen! Halte dich vom Uluru fern! Halte dich am Besten von allem fern! Das Tal ist jetzt sicher. Bleib einfach hier und warte auf mich!«

»Ja… Mutter!«, sagte Daa’tan frech.

Sein Grinsen gefror, als der Todesrochen mit Daagson und dem Daa’muren abhob. Thgáans majestätische Silhouette war noch eine Weile im schwindenden Licht zu sehen, während Grao’sil’aanas Stimme leiser und leiser wurde. Sie verhallte schließlich ganz. Zurück blieb nur der wispernde Wind des Wellowins…

***

Heute, am Uluru

Frei. Dieses Wort hatte eine ganz neue Bedeutung für Daa’tan, seit Grao’sil’aana fort war. Der Daa’mure war nicht nur ein bisschen fort, er befand sich inzwischen auf einem anderen Kontinent! Daa’tan konnte also ganz entspannt seinen eigenen Interessen nachgehen.

Das tat er auch. Gestern Nacht hatte er sich gleich nach Thgáans Verschwinden auf den Weg zum Uluru gemacht. Er vertraute dem Schutz seiner zweiten Aura, und tatsächlich wurde er von niemandem behelligt, als er sich im Morgengrauen durch die Ebene anschlich. Da war viel Gesträuch und hohes Gras; man konnte sich problemlos verstecken, wenn jemand auftauchte, was selten genug geschah. Außer ein paar Wächtern am Zaun, die den Mandori-Clan im Auge behielten, waren die Anangu wie vom Erdboden verschluckt. Daa’tan vermutete, dass sie wie das Mischvolk in unterirdischen Höhlen schliefen.

Bei Sonnenaufgang war noch immer alles still. Der große, rätselhafte Felsen begann allmählich zu flammen. Unten, am noch schattigen Grund, wiegten sich die Mammutwarane um ihre Ketten. Manchmal gaben sie Laut, schnauften eine Dampfwolke aus. Vielleicht nahte die Fütterungszeit.

Daa’tan hatte lange überlegt, welches selbst gesteckte Ziel er als erstes in Angriff nehmen wollte. Es gab deren drei: Aruula befreien, Mefju’drex töten und dieses außerordentlich faszinierende fliegende Schiff erforschen, das neben dem Uluru vor Anker lag. Daa’tan hatte so etwas noch nie gesehen. Ein paar Meter über dem Boden schwebte eine riesige, blau und rot gehaltene Blase. Unter ihr, an Tauen befestigt, hing eine Kabine. Man konnte hinein sehen, und der Mann, der sich im Inneren zu schaffen machte, war bestimmt ein Pirat! Er hatte rosafarbene falsche Haare auf dem Kopf, seine Haut war schwarz, und er trug gelbe Hosen unter der merkwürdigen Jacke.

Daa’tan musste näher heran, auch wenn das bedeutete, zwischen dem Mandorizaun und den Riesenechsen her zu laufen. Doch was sollte schon passieren? Die Warane waren angekettet, die Gefangenen würden keinen Alarm schlagen, und die paar Wächter konnten ihm nicht gefährlich werden.

Daa’tan konzentrierte sich auf sie, drang in ihr Bewusstsein vor und befahl ihnen, müde zu sein. Richtig müde. Prompt begannen die Anangu zu gähnen, suchten nach einem bequemen Plätzchen und legten sich hin. Gleich darauf hörte man sie schnarchen.

Es war alles so einfach. Daa’tan hatte das Gefühl, ihm gehörte die Welt, und mit dieser angenehmen Vorstellung rannte er los.

Als unvermittelt die Falle zuschnappte…

***

Victorius zuckte zusammen, als rings um seine Roziere der Boden explodierte. Der afrikanische Prinz hatte sich zwar darüber gewundert, dass die Anangu während der Nacht überall Löcher aushoben, sich samt ihren Waffen hineinlegten und mit Erde bedecken ließen. Aber es interessierte ihn nicht wirklich. Der Finder hatte ihm einen Auftrag erteilt, und nur SEIN Wort war wichtig.

Dennoch unterbrach Victorius nun das Aufheizen des Ballons, ließ die Dampfmaschine alleine weiter schnaufen und trat ins Freie. Was ging da draußen vor?

»Par bleu!«, entfuhr es ihm, als er den jungen Mann entdeckte. Neunzehn, zwanzig Jahre alt, schätzte Victorius. Er war in die Falle der Anangu getappt und von Dutzenden staubiger Krieger umringt, die versuchten, an ihn heran zu kommen, ihn niederzuwerfen. Er leistete erbitterten Widerstand.

Victorius war kein Freund von Gewalt. Aber dieser junge Mann, der auf so restlos verlorenem Posten stand und trotzdem nicht aufgab, beeindruckte ihn. Seine einzige Waffe war ein Schwert. Es sah ungewöhnlich aus, und es sang, wenn die scharfe Klinge herunter fuhr. Das tat sie ohne Unterlass – und wann immer sie traf, floss Blut.

Ein ultrahelles Zirpen erklang, und eine winzige Fledermaus flatterte an Victorius vorbei. Der Prinz fing sie aus der Luft und warnte: »Bleib lieber hier, Titana! Die Wilden da draußen nehmen keine Rücksicht, das weißt du… oh! Quel malheur!«, rief er laut, als ein abgeschlagener Anangu-Kopf heran rollte.

Victorius zog sich eilig in die Gondel zurück und trug Titana zu ihrem mit Stroh und Federn gefüllten Nest, das über dem einzigen Tisch hing.

Der ungleiche Kampf draußen näherte sich dem Luftschiff.

Die Hülle aus Stoff war empfindlich gegen Schwerthiebe und Lanzenstöße; Victorius beschloss, die Taue zu kappen und die Roziere aus der Gefahrenzone zu bringen. Der Ofen war befeuert, die Propeller drehten sich, und das bisschen Heißluft, das noch fehlte, konnte man beim Aufsteigen zugeben.

Vorsichtig lugte der Prinz noch einmal ins Freie, eine Axt in der Hand.

Die Anangu hatten offenbar keine Lust mehr, sich erschlagen zu lassen. Sie gingen auf Abstand, hoben ihre Speere. Victorius sah, dass der junge Mann blutete. Etwas musste ihn an der Schläfe getroffen haben. Außerdem war er fertig, das merkte man. Er keuchte, sein langes schwarzes Haar hing in Strähnen herunter. Als die ersten Speere flogen, zerrte er einen Toten hoch und benutzte ihn als Schild. Doch das konnte nicht lange gut gehen.

Schade um ihn, dachte Victorius noch. Im nächsten Moment schrie er gellend auf.

Ein verirrter Speer hatte seine Perücke durchbohrt und vom Kopf gefegt.

»Mon dieu! Ils sont fous, ces sauvages (›Die spinnen, die Wilden!‹)!«, brüllte Victorius empört. Als er sich nach seiner rosa Haarpracht bückte, sah er den jungen Mann auf sich zukommen, das Schwert in der einen Hand, den toten Anangu als Rückendeckung nutzend.

»Mach das Schiff los!«, schrie er.

»Wa… was?« Victorius’ Augen wurden rund.

»Los, mach schon!«

Wieder zischten Speere heran. Ob die Anangu den jungen Mann töten oder kampfunfähig machen wollten, konnte Victorius nicht einschätzen. Es spielte auch keine Rolle mehr – jetzt, da er selber in die Schusslinie geraten war. Er und seine Roziere.

Victorius hetzte los. Gebückt, die Perücke mehr schlecht als recht auf dem Kopf, rannte er von einem Tau zum anderen.

Einmal um die Gondel. Schon hob sich die Roziere träge vom Boden. Victorius sprang mit einem Satz ins Innere, hielt sich irgendwo fest, zog die Beine nach.

Der junge Mann war fast heran. Ein paar Meter noch. Aber der Ballon hatte sich inzwischen prall gefüllt, und das Luftschiff hob ab. Er würde springen müssen – und wie sollte er das, ohne seine Rückendeckung aufzugeben?

Victorius sah, wie er sich gehetzt umdrehte. Seine Haare flogen, das Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Er war verloren, wenn ihm niemand half, ohne Zweifel.

Das konnte dem Prinz eigentlich egal sein. Er hatte ja einen Auftrag zu erledigen. Aber der junge Mann war so tapfer!

Vielleicht hatte er französische Vorfahren!

Wieder hoben die Anangu ihre Speere. Ein paar Sekunden noch, dann war die Roziere außer Reichweite, die Salve unterwegs und alles zu spät.

»Pfeif drauf!«, sagte Victorius, langte nach seiner geladenen Arquebuse und legte an. Mit ohrenbetäubendem Getöse fauchten Pulver und Blei aus dem altertümlichen Gewehr.

Natürlich hatte Victorius nicht auf die Diener seines HERRN gezielt; der Knall allein reichte, um sie zu verwirren und innehalten zu lassen. Außerdem – und das hatte er nicht einmal beabsichtigt – wurden die Mammutwarane nervös und begannen Dampf auszustoßen. Erste Nebel trieben über den Platz.

Der tapfere junge Mann aber schien zu begreifen, dass ihm Victorius eine Chance bot. Er ließ den Toten fallen und rannte los, hinter dem steigenden Luftschiff her. Victorius lud nach, so schnell es ging, schoss ein zweites Mal und schüttete gleich wieder Pulver in den Lauf.

Der junge Mann draußen rannte um sein Leben. Urplötzlich flog ein Schwert an Victorius vorbei, quer durch die Gondel.

Zwei Hände kamen in Sicht, krallten sich am Schwellenrand fest. Ein Kopf tauchte auf. »Hilf mir!«, keuchte der Fremde.

Victorius legte das Gewehr zur Seite, beugte sich vor und griff nach den Handgelenken. Ein Blick hinunter zeigte ihm, dass die Warane den Platz fast vollständig eingenebelt hatten.

Die Anangu heulten vor Wut; sie konnten das Luftschiff durch die Schwaden nicht einmal mehr sehen.

»Du hast gut gekämpft«, ächzte Victorius, während er dem jungen Mann in die Gondel half. »Bist du ein Franzose?«

»Nein«, kam es zurück; schwer atmend, völlig erschöpft.

»Ich bin Daa’tan.«

***

Die Sonne ging auf. Goldenes Licht ergoss sich über die Ebene, ließ den Nebel am Fuß des Uluru leuchten. Irgendwo in der Ferne trieb unter den Wolken ein Luftschiff davon.

Es war still auf dem Platz. Die Anangu sprachen kein Wort, während sie ihre Toten und Verwundeten bargen. Keine Trauer, keine Tränen. Nur gelegentliche scheue Blicke den Uluru hinauf. Noch verströmten seine Flanken den Hauch der Nacht. Doch es wurde schon warm allenthalben, und bald schon würde der rätselhafte rote Felsen wieder aufflammen, leuchtend wie ein Fanal. Was sich in seinem Inneren befand, war keinem Menschen erlaubt zu wissen. Einzig die Stimme durften die Auserwählten hören. Die Stimme der Macht.

Die Anangu duckten sich in Erwartung einer Strafe dafür, dass der Fremde entkommen war. Doch die körperlose Stimme, die in ihren Köpfen ertönte, hatte einen milden Klang.

Es ist gut, sagte sie zu ihren Dienern. Ihr habt alles richtig gemacht. Durch euch war der junge Fremde abgelenkt und hat seinen Schutzschild vernachlässigt. Ich weiß jetzt, wer er ist.

Nun werde ich ihn zurückholen.

ENDE
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